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die Religion
und die Bekenner derſelben,

nicht im Bahrdtiſchen Volkstone,

von
einein, der nicht nur blos mit dem

Munde Chriſtum/ i
v Jverehret,

ſondern ihn auch im

GSeiſte und in der Wahrheit

anbetet.

Leipzig, 1786.
in der Maſiuſſiſchen Expedition—





Nachricht vom Verleger.
cDie in dieſem Buche enthaltene Briefe ſind für

eine gewiſſe Anzahl Leſer beſtinmt, man weiß
ſie ihnen in die Hande zu bringen, da werden
ſie ihren Zweck erreichen, und finden und Nutzen
ſtiften, und daß iſt immer das Haupterforder—

niß bey einem Buche. Vaon Verleger und
Herausgeber dieſen Zweck gewiß zu erreichen wiſſen,

ſo dachte ich, hatten die Recenſenten Burgſchuft

genug. Der Verleger.





umne tolit punctum, qui miſeuit
utile dulei.

Horat.

Vorrede des Herausgebers.

Jas Publikum erhalt hier eine Sammlung etli

 cher Briefe, die einer meiner beſten und ver:
trauteſten Freunde, in Zeit von zween Monathen, an

mich geſchrieben hat. Dem Leſer kann es gleich viel

ſeyn, ob er den Namen des Verfaſſers wiſſe, oder
nicht. Er wunſchet, um vieler Urſachen willen, unt

 bekannt zu bleiben. Unzahlige mal, und zwar recht
inſtandig, hab' ich in ihn gedrungen, dieſe Briefe
durch den Druck herauszuaeben, oder nur mir die
Erlaubnis zu ertheilen, ſolche offentlich bekannt zu

machen.
So viel Muhe ich mir auch gab, ſo konnte ich

dennoch lange Zeit die Einwilligung dazu nicht ert
halten. Mein Freund wußte mir immer etwas da
wider einzuwenden. Bald antwortete er: Ein an
ders iſt es, wenn gute Freunde, die einander ken
nen, einen Briefwechſel fuhren, dabei ſie nicht nöt

thig haben, die Worte auf die Goldwage zu legen;
ein anders, wenn man der groſſen Welt etwas zur

VBeuriheilung uberlaßt. Hier wird erfordert, den

A3 Briefen
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Priefen ein ganz anderes Kleid umzuhangen, in
welchem ſie der Welt unter die Augen treten konnen.
Dazu gehoret aber Zeit und Muhe, die einem bei

uberhauften Amtsverrichtungen gebrechen. Bald

hieß es: alles, was aus des Herrn Verfaſſers Feder
gefloſſen ware, wurde bei dem Publikum nur einen

ſehr geringen Werth haben. Denn von einem
Manne, dem auf dem Schauplatze der Welt nach
jetziger Denkungsart die niedrige Rolle eines
Lanopredigers zu ſpielen, iſt angewieſen worden, glaube

man uberhaupt nichts vorzugliches erwarten zu

durfen.
Was das letztere atibelrift, ſcheint er nicht ganz

unrecht zu haben. Denn daß noch immer das Vori

urtheil des Anſehens unter den Leuten herrſche, hat

mich die Erfahrung gelehrtt.
Nur noch vor wenigen Wochen hatte ich Gele

genheit, in der Geſellſchaft ſolcher Manner, die ſich

keine gemeine Einſicht zutrauten, und die wirkt
lich von Stande waren, etwas vorzuleſen.

Mit vieler Muhe konnte ich mich, kaum des La
chens enthalten, wie aufmerkſam man ſich bezeigte,

und mit was fur einem lauten Beifalle jede Zeile be
ehret wurde, nachdem ich verſichert hatte, daß dieſes

Werkgen einen Gelehrten, vom erſten Range zum
Urheber hatte.

Da ich aber bald darauf ſagte, ich hatte nur im

Scherze einen groſſen Mann fur den Verfertiger aus:
gegeben, der wahre Verfaſſer ſey nichts mehr, als ein

Dorfi
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Dorfprediger; ſo wurde das erſtere Urtheil ſogleich

zuruckgenommen, und nun wurde alles, was man
vorher ſo ſehr bewunderte, fur ſchlecht, geringfugig

und der Verachtung werih angeſehen. Mit hohnit

ſcher Miene, ſpottete man. Was kann von Naza—

reth gutes kommen?
Dieſes waren ohngefehr die Urſachen, warum

mein Freund, die an mich von Zeit zu Zeit abgelaſſes
nen Brieſe nicht wollte an das Licht treren laſſen.

Endlich erhielt ich, auf inſtandiges Bitten,
wãae ich ſuchte; jedoch unter der vorausgeſetzten Be
dingung, den Namen des Verfaſſers zu verſchweigen,

damit er hinter dem Vorhange die freyen Urtheile ſeit
ner Mitbruder unbemerkt anhoren, und deſto zuver

laſſeger auf ihre Denkungsart ſchlieſſen konnte.

Gs erſcheinet alſo die gegenwartige kleine
Sammlung von Briefen, in welchen dad Nutzliche
und Angenehme, nun nicht im Leſen ermudet

zu werden beſtandig abwechſeln.
Wie wir denn beide, in unſern ſchriftlichen Un

ierredungen, uns dieſen Zweck allemal vorgeſehzt

haben. uVBriefe ſind keiue Predigten. Sie muſſen na

turlich und nicht ausſtudirt ſeyn. Sie durfen eben
nicht die ſtrenge Verbindung hahen, die ein Redner

beobachten muß. Denngoch muß darinne eine gewiſſe

Ordnung anzutreffen ſeyn. Dieſe wird auch nie—
mand iin den Brieſen, dit ich hier dem geneigten Leſer

vorlege, vermiſſen.

A4 Der
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Der Gegenſtand derſelben iſt der allerwichtigſte,

den man nur denken kann, nemlich die Religion. Die
naheſte Veranlaſſung dazu haben wie der Aut
genſchein ausweiſet, die kuhnen Anfulle gegeben,
womit man ſich in unſern Tagen an die evangeliſche
Lehre wagt.

Wie viele beweiſen ſich ietzt nicht als Feinde der

weſentlichen Gottheit Chriſti, und deſſen unendlichen
Genugthuung. Die Ergreifung und Zueignung des
Verdienſtes Chriſti durch den Slauhen, iſt ihnen ein
unaufloßliches Rathſe. Man beſtreitet die Gott
heit und Peroonlichkeit des heiligen Geiſtes; laugnet
das allen Menſchen angeborne Verderben; die Recht:

fertigung des Sunders aus dem Glauben, um des
vollgultigen Verſohnopfers Chriſti willen, und die
durch den heiligen Geiſt gewirkte Bekehrung.

Kurz, was Arius, Pelagius, Socinus,
Dippel und andere ihres Gelichters, die ihre Sophi:
ſterey mit dem Scheine einer genauern Sprachwiſ

ſenſchaft geſchmuckt haben, wider die Schrift vor:
bringen, das alles wird ietzt von vielen fur Orackel:
ſpruche angenommen.

Was thun ſie aber mehr, als daß ſie die alten
und abgedroſchenen Einwurfe aegen das evaungeliſche
Lehrſyſtem wiebkr aufwarmen? die von verſtandi
gen und gelehrten Theötogen auf unſrer Seite ſo reich

lich ſind beantwortet worden

Allein, ſie wollen die Ehre haben, eine Stelle
unter den ſogenannten ſtarken Geiſtern, durch eine

un:
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unmaſige Freiheit im Reden und Schreiben, einzut

nehmen, und vei der Welt fur Menſchen, die unget
zwungen denken, gehalten zu werden; weil es nun!
mehro zur Gewohnheit worden iſt, mit dem Namen
eines Orthodoxen, darauf man ſich ehedem was zu

Gute that, ein Geſpotte zu treiben.
Sucht man nicht in manchen Bucherrezenſio:

nen diejenigen recht hamiſch durchzuziehen, und la

cherlich zu machen? welche in ihren Schriften die

Lehre von der Vollgultigkeit des Verdienſtes Jeſu,

und von der Vergebung der Sunden in ſeinem Blute
ohne alles nnſer Verdienſt und Wurdigkeit, etwas ein

flieſſen laſſen.

Mit welchen Lobeserhebungen werden dagegen
die beehret, die als Feinde des Kreutz Chriſti auf
nichts weiter, als auf ein naturlich ehrbares Leben

dringen, und von den Geheimniſſen des Glaubens
ſchweigen!

Man nennt dieſe einſichtsvolle Manner und er/

habene Seelen.

Daß man aber auch noch, Gott ſey Lob! hin
und wieder rebliche Manner finde, die ſich des Evan:
geliums nicht ſchamen, ſondern es unter aller Ver

„ſpottung freymuthig bekennen, davon werden unter

andern die Briefe, die ich hier mittheile, einen ſatt—
ſamen Beweis geben.

Da ich den Verfaſſer derſelben, der unter den
VBuchſtaben M. C. G. W. hat verſteckt bleiben wollen,

von langen Jahren her, wie mich ſelbſt kenne, ſo iſt

Az es
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es mir bewußt, daß er die ſeligmachenden Wahrt
heiten, die in unſern Glaubensbuchern kurz zu—
ſammengefaſſet ſind, und die er.nach genauer Prut
fung, mit der gottlichen Offenbarung ubereinſtimt
mend gefunden hat, mit der großten Gewisheit
und Freudigkeit des Gewiſſens verkundiget.

Alle ſeine redliche Bemuhungen gehen dahin,
daß er, nach dem von Gott verliehenen Vermogen,

etwas zum Bau des Reichs des Erloſers und des
thatigen Chriſtenthums beytrage.

Das Herz blutet ihm, wenn er ſiehet, daß

man das Evangelium durch die naturliche Religion
zu verdrängen ſuchet. Denn er ſiehet vor Augen,
daß ſich benndieſer die Wenge der Laſterhaſten, der

Unmenſchen, der Hochmuthigen, der Wohlluſtit
gen, der Geizigen, der Freßer, der Saufer, der

Wenſchenfeinde, der Gotteslaſterer, der Betruger,

der Boshaſtigen nicht verringeren, wohl aber itzt
ihm bekannt, daß das Ebangelium Chriſti, wenn
es in die Seele ſtrahlet, die Kraft habe, die ganze
Natur zu verandern, zu reinigen und zu heiligen,

Ja der Beweis davon liegt deutlich vor Au—
gen. Die großten Weltweiſen, deren Leben uns
die Geſchichte aufbehalten hat, waren bey aile
dem Ruhme, den man ihnen beyleget, dennoch
unzuchtige und ſchadliche Leute, die unter einem
finſtern Geſichte und einem beſondern Kleide, ihre

Ausſchweifrmngen zu verbergen ſuchten.

Allein
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Allein die Religion unſers Herrn Jeſu Chriſti
hat zu allen Zeiten, in ihren wahren Verehrern
ſo ſelige Veräanderungen hervorgebracht, daß die
Welt daruber in Erſtaunen iſt geſetzt worden, wenn

man wahrnahm, wie ein chemaliger Saufer in kur
zer Zeit nuchtern und maßig; ein geiler unzuchti—

ger Boſewicht ein Muſter der Keuſchheit; ein hart
tes und zorniges Gemuthe ſanftmuthig, liebreich
und zu vergeben willig gemacht wurde.

Wie denn Petrus an die Bekehrten ſeiner
Zeit ſchreibet?: Das befremdet. die Laſterhaften

in deren Gemeiuſchaft ihr euch ſonſt befunden

habt daß ihr nicht mehr mit ihnen laufet in
daſſelbe wuſte und unerdentliche Weſen. 2 Petr.

4,/ 4.
Dieſe Kraft des Evangeliums auſert ſich auch

noch immerfort bey allen, die es aus innerer Ue

berzeugung annehmen, und aus ihrer Religion
nicht eine bloße Form und Gewohnheit, ſondern

eine Sache von Wichtigkeit und Nachdruck machen.
Und welche kraftige Vprſicherung giebt nicht

das Evangelium' den Glaubigen wider alles Schre—
cken der Holle und des Tobes! denn es ſagt uns nicht

nur, daß bey Gott Vergebung ſey, ſondern es zeigt
uns auch den Grund, auf welchen dieſe Vergebung
gebauet iſt, nehmlich die der beleidigten Gerechtig—

tkeit Gottes, durch den Tod und das Opfer Jeſu
Chriſti ſeines Sohnes, geſchafte Genugthuung.

Wie
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Wie ſehr verſtummeln und verkleinern alſo

diejenigen das Evangelium Chriſti, die mit dem
Socinus bey nahe nichts mehr, als dieſes darinne
finden wollen: daß Chriſtus als ein groſſer Pro—
phet, den Sundern eine vollige Verſicherung get
geben habe, wenn ſie ihre begangene Sunde be
reuen, und ins kunftige die Gebote Gottes, ſo
viel ſie konnten, in acht nehmen wurden, ſo ſſolli

ten ſie Vergebung erlangen, und. in, das ewige
Leben aufgenommien werden; dieſes alles aber ohne

Zuverſicht auf ſeinen Tod, als ein eigentliches

Opfer.
Aber wie ſchon, nwie llerliebſte ſchon iſt es;

daß der nicht ällein als Kaiſer, ſondern auch als

Chriſt groſſe Joſeph, den heyden evangeliſchen Con
ſiſtorialräthen in Wien, den t.Herren Fock und
Knopf, wie die offentlichen Blatter melden, vor—

zugliche Aufmerkſamkeit empfohlen hat, daß der
Socinianismus nicht einreiſen, ſondern das Chriü
ſtenthum ja Chriſtenthum bleiben moge.

Dahin bearbeimt ſich auch der Verfaſſer folt
gender Briefe.

Gs konnen dieſelben zugleich zu einem aoffent

lichen Zeugniſſe dienen, wie nutzlich wir bey dem

ſtillen Landleben unſere Nebenſtunden anwenden.

Nicht weniger habe ich bey Bekanntmachung

derſelben die Abſicht, den Vorwurf abzulehnen,
den man der Gegend, wo ſich mein Freund auft

halt, hat machen wollen, als ob die Prediger da
ſelbſt,
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ſelbſt, nach vollbrachten Amtsverrichtungen, ſich
nur als ſchmuzige Hauspuffel auffuhreten.

Zu verdenken war' es ihnen gewis nicht,
wenn ſie in den Stunden, die ihnen von der ort
dentlichen Berufsarbeit ubrig bleiben, die zur Er—
haltung des Lebens angewieſene Wirthſchaft eifrig
trieben, weil bey ihnen vor andern eintrift, was

der wurdige Herr Paſtor N in K der
um das Evangelium etliche dreyſig Jahre mit vielem

Seegen prediget, in einer Rede, die er noch als
Schulmann gehalten hat, ſaget:

Der arme Geiſtliche! Was wird ihm denn

gezahlt?

Sein ſchmälgemeßner Sold, und oft nicht ein
mal richtig,

Tauf- Leich/ und Trauungs-Geld, iſt warlich

J

nicht gar wichtig.
Allein ſo armſelig viele unter ihnen leben

muſſen, ſo muß man ihnen dennoch zum Ruhme
nachſagen, daß ſie bey ihrer auſſerlichen Durftig

keit immer darauf Bedacht nehmen, daß ihre Ser
len an Erkenntniß reich werden; in der Ueberzeu—

gung, das ſey ein armſeliger Reichthum, wenn
man zwar Geld und Guter beſitzet, dabey aber

Harm an Erkenntnis und Wiſſenſchaſt bleibet.
d

Guter fur den unſterblichen Geiſt zu ſamm
len, iſt ihre meiſte Sorge.

Sollte ich alles, was ich von dem Fleiße mei
nes wurdigſten Freundes in Handen habe, be—

kannt



kannt machen, ſo wurde man ſich davon vollkonu
men uberzeugen, und von ihm auf andere ſicher
ſchlußen konnen, mit welchen er in der genquſten

Verbindung ſtehet.
Jndeſſen konnen ſchon gegenwartige Briefe

einen jeden zur Genuge uberzeugen, daß er, nebſt
ſeinen vertrauten Amtsbrudern, mit wenigem
vergnugt, bey geringer Koſt, die vornehmſte Be
muhung auf die Bildung des Herzens richte.

Jch verſpreche mir es ohnfehibar, der ge

neigte Leſer werde dabey eben ſo viel Vergnugen

ſpuren, als ich empfunden habe.
Erlauben es Zeit und umſinde, ſo werde ich

noch mehrere dergleichen Briefe, deren ich einen
groſſen Vorrath beſitze, und die insgeſamt von
wichtigem Jnhalte ſind, mittheilen.

Hiermit will ich mich dem geneigten Leſer em

pfehlen. Geſchrieben am Michalitfeſte 1785.

Der Herausgeber.
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Erſter Brief.

Mein Herzens-Freund.
g

in dinem, von dem warmſten Gefuhle und
demuthigſten Dankerfulleten Herzen, verehr' ich
die gutigſte Vorſehung, die mir in Jhnen den
redlichſten, den bewahrteſten, den liebenswurdigſten

Freund angewieſen hat.

Unſchatzbares Gluck! das mir dadurch zuge
fallen iſt. So oft ich an die koſtbaren Augenblicke,
zuruck denkt! dre ich in Jhrem vertiaulichen Um

gange zubringen konnte, empfind' ich das entzu—

ckendſte Vergnugen von der Welt.

„Wie ſanſt verfloſſen mir nicht die Stunden!
da wir gemeinſchaftlich in dem, ſo angenehmen als
gelehrten Leipzig, durch Religion und Wiſſenſchaft

ten, Verſtand und Herz zu bilden ſuchten.

Meine Gelele ſchmecket noch immer die be
ruhigendſte Zufriedenheit, wenn ſich mir unſere
freundſchaftliche Zulammenkunfte vorſtellen.

Zweydeutige Rathſel der Bosheit, nieder
trachtige Verlaumdungen und Verunglimpfungeri

des Nachſten, die ſonſt in den Geſellſchaften des
gemeinen und vornehmen Pobels gewohnlich ſind,
durften unter uns nicht gehoret werden. Und
alle, die ſich zu uns geſelleten, waren Verchrer eit
ner reinen Tugend.

Unuch
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Unzuchtige Lieder, ubermaßiges Trinken, ge—

winnſuchtiges Spielen, wurden von uns einmuthig
verabſcheuet.

an
Der Gegenſtand unſerer Verſammlllligen und

Geſprache war die Erweiterung der Erkenntiße,
die Auftlarung des Verſtandes, und die Verbeße—

rung des Willens. So veifloß uns die Zeit, die
von der ordentlichen Berufsarbeit ubrig blieb, auf

die angenehmſte Weiſe.
Solche Herz und Sinn ergotzende Beſchaf

tigung pflegten wir, wie Sie, theuerſter Fteund,
GSich werden zu erinnern belieben, auch alsdann
fortzuſetzen, wenn wir dei Leibe die nothige Be—
wegung zu verſchaffen, an dem Ufer der ſanft
rauſchenden Pleiſe, durch den ſchattigten Wald des
Roſenthals wandelten, wo die harmoniſche Kehle
der lieblichen Nachtigall unſer Ohr mit ihren Zau—

bertonen erfullete.

Die unſchuldige Freude, die wir dabey ſpur—
ten, wurde nur alsdenn unterbrochen, wenn wir
mit beklemmten Herzen, die in ihren Luſten
brauſende Junglinge von ſtoafbaren, Ergotzungen
berauſcht, bey uns voruber taumeln ſahen; welche
aber ietzo in ihrem Alter, von dem nagenden Wur—

me des Gewiſſens gefoltert, die unter dem raue

ſchenden Gelarme der Welt verſchwendeten Tage
vermaledeyen, in welchen ſie ſich einen reichen Vort

rath von Schmerzen geſammlet haben, und nun

unter Gicht, Stein, Podagra und andern un,
Htahlichen
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zahlichen Martern ausſchwitzen mußen, was ſie
in der beſten Bluthe der Jahre eingeſoffen haben.

Himmliſches Entzucken muß ſich dagegen
unſerer ganzen Seele nothwendig bey dem ſtillen
Bewußtſeyn bemeiſtern, .daß wir die erſten Ab—
ſchnitte unſers menſchlichen Lebens, die uns zur Vort
bereitung, nicht nut auf unſere gegenwartige Lage,

ſondern auch auf:die ewige Beſtimmung, von der
hochſten Gure eingeraumet wurden, alſo gebraucht
haben, daß wir uns deswegen keine bittere Vor
wurfe. zu machen Arſache finden.

Preis, Dank und Anbetung ſey dem Un—
endlichen! Der uns vor groben Ausſchweifun:
gen zu welchen ſich ſonſt die unachtſane Jun
gend ſo leicht hinreiſen laßt machtig bewahret

und bey den ubrigen unzahligen Fehltritter, nach
ſeiner verſchonenden Gnade, mit bewundernswur

diger Geduld getragen, verſorget und beſchutzet hat.

Ja,.konnten wir wohl ſo fuhllos, ſo unem
pfindlich ſeyn, die Wunder der Liebe des hochſten

Erbarmens der uns in ſeiner Kirche zu Die:
nern beſtimmt hatte zu verſchweigen? daß er
uns die Schonheit der Lehre unſers gebenedeyeten

Seligmachers hat kennen und empfinden laſſen,
um ſolche auch andern aus gewiſſer Ueberzeugung

anzupreiſen.

Seinen hohen und herrlichen Namen, den
Reichthum ſeiner Barmherzigkeit zu ruhmen, muſſe

unſer vornehmſtes Geſchafte ſeyn!

B War
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War es nicht ſchon, des durch ungeheuchelte
Gottesfurcht und durch eine recht ausgeſuchte Gen
lehrſamkeit, vor tauſend andern, ſich auszeichnen
den Herrn Doct. Romanus Tellere, eines der
ſanftmuthiaſten und liebenswurdigſten Gottesge
lehrten Horlaal zu beſuchen? Wie geſegnet waren
uns die Vorleſungen dieſes in allem Betrachte

groſſen  Mannes, der unſerer Religion Ehre machte,

weil er uberall fur das Reich Jeſu zu wuchern, un—

ermudet war.

Und welche ſelige Vortheile haben uns nicht

die, unter der Aufſicht eines rechtſchaffenen und
beredten Doct. Bahrds. ſel. Andenkens, uber die
Glaubensbucher unſerer Kirche angeſtellten Unter

redungen verſchaft?

Nur leider! zu fruh fur mich wurde dieſes
heilſame Geſchafte unterbrochen. Eben du ich mir
mit der Hofnung ſchmeichelte, ſolches recht lange

fortſetzen zu konnen, verlangte es der ausdruckliche
Befehl meines Vaters, deſſen erſchopftes Vermo
gen nicht verſtattete, mich langer zu unterſtutzen,

daß ich den Ort meines bisherigen Aufenhalts un:
geſaumt verlaſſen ſollte, um wiederum andern
durch meine geringen Fahigkeiten nutzlich zu werr

den.
Es war Pflicht, dem Willen deß, dem ich

nachſt Gott als den Urheber meines Daſeyne ver:
ehrte, mich zu unterziehen. Weil ich aber dadurch
den ganzen Entwurf, welchen ich mir von meiner

kunftigen
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kunftigen Lebensart gemacht hatte, auf einmal ver
eiitelt ſahe, ſo kann man leicht ſchlieſſen, von wel—

cher Unruhe des Gemuths ich anfanglich muſſe ſeyn
gequalet worden.

So erſchreckt kaum der von einer beſchwer:
lichen Reiſe ermudete Wanderer, wenn er die mat—
ten Glieder auf das ruhige Lager hingeſt eckt hat,
und in einem tiefen Schlafe begraben liegt, nun
aber durch einen ſchmetternden Knall, des in dun—

keln und vom Feuer und Schwefel ſchwangern Wols
ken hinrollenden Donners, plotzlich geſtohret wird,

als ich durch die. Nachricht betaubet wurde, das
artige Leipzig zu verlaſſen. Am allenpeinlichſten war

es mir, mich von meinem gFreunde zu trennen,

den ich als die andere Helfte von mir anſehen konnte.

Sie wiſſen, werther Freund, was fur Thra
nen der Wehmuth auf beyden Seiten die blaſſen
Wangen netzten, als ich mit ſtammelnder Zunge

von Jhnen Abſchied nahm.

So ſehr ich hernach mit der Fuhrung des
guten Gottes zufrieden zu ſeyn, Urſach hatie; ſo
ereigneten ſich dennoch zuweilen mißvergnugte Aus

genblicke, weil es mir nicht vergonnet war, um
den zu ſeyn, der ein Herz und eine Seele mit mir

zu haben ſchien. Daruber wurde mir nur die
ſonſt ſo ſuſſe Stille des Landlebens bitter und un—

ſchmackhaft.

Gut! daß dieſer ſinſtere Zuſtand nicht lange
dauerte. Denn ehe ich es noch vermuthen konnte,

Ba verſicher
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verſicherten Sie mich, beſter Freund, durch eine
Zuſchrift nicht nur von der glucklichen Lage, darinne

Sie Sich befanden, ſondern auch von der Unauf—
loslichkeit des Freundſchaftsbundniſſes, welches die

Gleichheit der Gemuther zwiſchen uns geknupfet
hatte.

Wer war froher als ich? Keine Zunge iſt
vermogenðd, auszuſprechen, was fur eine ſanfte
Wallung des, Blutes ich in allen Adern fuhlte.
Von dieſer Zeit an, habe ich ofters mich mit Jhe

nen ſchriftlich zu unterhalten, das ganz ausneh
mende Gluck genoſſen. Allenial aber iſt der Jn—
halt Jhrer Briefe fur mich uberaus wichtig und
lehrreich geweſen. Jede Zeile druckt einen mit aus
gedehnter Wiſfenſchaft verknupften Eifer fur die

Ehre des heiligſten Erloſers aus.
2Das letztere Schreiben, das ich nur vor we

nig Tagen von Jhren werthen Handen zu erhalten,
die Ehre hatte, zeiget von der innigſten Wehinuth,
die Jhr beklemmtes Herz uber die kuhnen An—
falle fuhlet, womit viele, auch angeſchene Man
ner, zu ietziger Zeit, wo Unglaube und Religions—

verachtung immer  weiter um ſich greift, die heilt
ſamſten Wahrheiten, die aus der Offenbarung in

unſre Glaubensbucher ſind ubergetragen worden,
beſturmen.

Greichgultig kann es einem Chriſten freylich
nicht ſeyn, wenn er ſiehet, wie der gottiiche Er—

loſer
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loſer ſo herabgewurdiget, und ſein Bild entwei—

het wird.
Jedoch wir konnen uns mit der zuverſicht:

lichſten Hoffnung beruhigen, daß unſere evangeli-—
ſche Lehre von Chriſto dem wahen Gott und Men—
ſchen, der durch ſein Thun und Leiden der Erlo—

ſer der Menſchen worden iſt, dennoch zuletzt den

Sieg behalten, und der Gott uber alles ſeine
Ehre gegen ſeine Feinde ſchon vertheidigen werde.

Davon mit Jhuen mich zu unterhalten, werde ich
weitere Gelegenheit zu nehmen ſuchen. Vor ietzo

ſchlieſſe ich mit der Verſicherung c. c.

Anderer Brief.

Pr. Pr.
Zurnen Sie nicht, beſter Freund, uber mein ſo

langes Stillſchweigen. Theils eine zugeſtoſſene
Unpaßlichkeit, die aber nunmehr glucklich uberſtan

den iſt; theils uberhaufte Amtegeſchafte, die ſich
nun auch verringern, haben mir bisher nicht er—
lauben wollen, mich meines Verſprechens eher, als

heute, zu entledigen. Umnun mein Wort zu halt
ten, ſo werde ich Jhnen nicht nur hier, ſondern

auch in den folgenden Briefen, weil Sie mich da—
zu auffordern, meine Gedanken uber die ietzige
Geſtalt der Religion freymuthig erofnen.

Der Verfaſſer der Antiquitaten ſagt bereits
vor mehr als 1o Jahren, wenn er uber den

B'3 herr:
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herrſchenden Unglauben Betrachtungen anſtellte
„Wenn Gott nicht ein Wunder thut, ſo wird in
„5o Jahren die chriſtliche Religion mit Strumpf
vund Stiel vollig ausgerottet ſeyn.,

Was waurde dieſer rechtſchaffene Mann den—

ken, wenn er in gegenwartigen Tagen die Mißget
burten leſen ſollte die ein ungeſundes Gehirn aus-—
hecket, um die Chriſten in ihrem Glauben irre
zu machen, und ihnen einen Eckel an den gottlichen

vuchern der Schrift zu erregen.

Jſt dieſes nicht die Abſicht des heilloſen

Buches, welches im Jahre 1783. herausgekom—
men iſt, und zwar unter dem Titel: Horus,

oder Aſtrognoſtiſches Endurtheil uber die
Offenbarung Johannis und uber die Weiſſa

gungen auf den Neßias. rc. c.
Der Recenſent in der Olla Potrida nennt es

ein Buch, das mit vieler Gelehrſamkeit abgefaßt,
und drrinne die Theorie des Verſaſſers mit unge—

wohnlichem Scharfſinn und zu einem hohen Gra—
de der Wahrſcheinlichkeit ausgefuhret ware. Er

wundert ſich, warum die Gelehrten in ihren
Schriften und Journalen deſſelben ſo wenig geden—
ken? Ja, er ſiehet dieſes Stillſchweigen bey nahe

fur einen Beweis an, daß man ſich nicht getraue,
dem Verfaſſer zu widerſprechen, weil die Wahr

heit auf ſeiner Seite ware.
Mir aber kommi es immer ſo vor, als wenn

alle kluge und vernunftige Gelehrte, einen Mann,

t der
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der ſich aus Spottereyen eine Ehre zu machen
ſcheint, gunzlich fur unwurdig halten, widerlegt

zu werden.

Die Schriften, ider Propheten und Apoſtel
ſind in ſeinen Augen nichts weiter, als aſtrolo—
giſche Traumereyen. Moſes ſoll in der Scho—
pfungsgeſchichte durch das erſte Menſchenpaar das

Geſtirne der Zwillinge verſtanden haben. Die
Verrichtungen der Leviten nennt der Tollkuhne

Taſchenſpielerkunſte. Als Aaron das erſte Brand
opfer vor deriStiftshutte zubereitet gehabt, ſoll
ein anderer Prieſter einen brennenden wollenen
Buſchel, der mit Kampfer und Terpenthin ver—
ſetzt geweſen, auf den Altar geworfen haben, und
nun hutte man vorgegeben, das Feuer ware von

dem Herrn gekommen.

Die Jungfrau, von welcher Eſaias im 7 Cap.
redet, ſoll die heydniſche Gottin Jeſis, und der

ZJnmanuel ihr Sohn, Horus, geweſen ſeyn,
aus welchem der Prophet hernach den judiſchen
Meßias gemacht hatte.

Den Johannes nennet er einen frommen
Fanaticker, der-ſich in den aſtrologiſchen Grillen

verfitzt hatte. Ja, er ſcheuet ſich nicht, von un
ſerm theuerſten Erlofer zu ſchreiben, es habe ſich
derſelbe in den dunklen Lehren dor perſiſchen Mat

gier verwickelt gehabt.
Welch ein Frevel! weich eine Frechheit, das

Allerheiligſte zu laſtern. Einem ſolchen Manne muß

BV4 er
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es gewiß an Bosheit des Herzens und an Leicht:
fertigkeit nicht fehlen. Jm Vorbeygehen macht
er aber doch noch unſerm Heylande ein Compliment,

wenn er deſſen Sittenlehre lobet. Es geſchiehet
aber nur aus dem Grunde, weil ſie aus der Phit
loſophie der Griechen und Romer ſoll hergenom
men ſeyn.

Traurig iſt's aber, daß man noch einen Mann
gleichſam vergottert, dem man ehemals, wenn es
glimpfl.ich geweſen ware, den Namen eines Phan
taſten beygelegt hatte, bey welchem ein elender

Witz die Vernunft vertrieben hat.
So unverſchamt ſchwarmet freylich nicht leicht

ein Feind der Religion, wie der Verfaſſer des Ho—

rus thut. Jndeſſen finden ſich mitten in dem
Schooſe unſerer Lutheriſchen Kirche nicht wenige,

die des Evangeliums uberdrußig ſind, und mit
nicht geringer Wuth unſere ſchriftmähige Lehrvers

faſſung, die bisher uber alle Widerſpruche immer
geſieget hat, zu untergraben ſuchen.

Jn der That aber warmen ſie nur die alten

Streitigkeiten wieder auf, und wiederholen, was
von den Socinianern und andern Schwarmern un
zahligemal iſt geſagt worden. Um ſie nun zu.
widerlegen, darf man ſie nur auf die Schriften

eines Calov, Scherzers, Reinbecks, Mosheims
und anderer Weiſen, die das gunſtige Vorurtheil

gelehrter, rechtſchaffener und frommer Manner,
vor ſich haben.

Hatte

J
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Hatte aber der wohl nicht verdient, recht
ſauer angeſehn zu werden, der ſelbſt ein evangelit
ſches Lehramt bekleidet, und gleichwohl nicht er:

rothet, frey in die Welt zu ſchreiben: Das Pro
teſtantiſche Lehrſyſtem enthalte ſolche Lehriatze,

welche weder in der Schrift noch in der Vernunft
einigen Grund haben.

ZIJſſt dieſes nicht auf den namlichen Schlag
jenes verkapten und Lichtſcheuenden Mannes gerer

det, der 1743. unter dem Namen Manſueti de
S. Germanis; einen nichtswurdigen Tract. heraus—

gab, in welchem er zu ſchreiben kein Bedenken
tragt: Die Auaſpurgiſche Confeßion enthalte offen:

bahre Irrthumer; uberhaupt konnte man derglei—
chen Glaubensformeln nicht billigen, weil ſie von
Gottesgelehrten gemacht waren, welche die Layen

nur um ihre Vernunft zu bringen und zu unver—
nunftigem Viehe zu machen ſuchten.

Wer ſich alſo zu unſern Glaubensbuchern be

J kennet, der muß nach dieſem Urtheile ſchriftwidrige,
unvernunftige und abgeſchmackte Lehrſatze an
nehmen.

Was ſoll man nun von einem Manne den—
ken, der ſich zum Lehrer ſolcher Satze beſtellen laßt,
die ihm ganz ungereimt vorkommen? Er muß ja
bey ſeiner Verpflichtung eidlich verſichern, daß er

ſich mit Mund und Herzen zu der evangeliſchen
Religion wie ſolche in der heiligen Schrift und

unſern ſymboliſchen Buchern enthalien iſt be—

B5 kenne,
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kenne, und keine dawider laufende Meynungen
hege. Er muß alſo entweder wider beſſer Wiſſen
und Gewiſſen, um nur den Dienſt zu erhalten,
alles, was man von ihm verlangte, zugeſagt ha—
ben welches ſich aber von einem ehrlichen Man
ne kaum denken laßt oder er hat ohne eigene

Prufung gerade zu, den Lehren der Kirche,
in deren Schooſe er iſt erzogen worden Beyfall

gegeben. Und ſo ware ſein Glaube ein bloſer
Kohlerglaube. Was dieſer Ausdruck ſagen will, iſt
bekant. Jedoch ich muß hier abbrechen. Kunf

tig ein mehreres von dieſer Materie. Jch ver
harre c. c.

7

Dritter Brief.

Pr. Pr.
Bey dem Beſchluße meines letztern Briefes ge

dachte ich des genaunten Kohlerglaubens.

Die Hiſtorie ſagt: es, ware ehemals einem
chriſtlichen Kohlenbrenner, der ſich im Walde mit
ſeiner gewohnlichen Berufsarbeit beſchaftigte, der

Teufel in einer uberaus graßlichen, Geſtalt, mit
einem langen Schwanze, groſſen Hornern, Pfer
defuſſen und Bocksbarte erſchienen.

Hore Kohler! ſoll der abgeſagte Feind mit
brullender Lowenſtimme geſagt haben, was glaubſt

du? ſage mir es ſo gleich! Der Kohler, der bey
dem Anblicke dieſes Ungeheuers man kann ſich's

leicht
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leicht vorſtellen vor Angſi des Todes hatte ſeyn
mogen, und dem Hande und Fuſſe, wie ein Eſpent
laub zitterten, konnte in der auſſerſten Verwirrung

nichts weiter, als dieſe Worte mit ſtotterndem Mun—

de hervorbringen: Jch glaube, was die Kirche
glaubt. Gutt verletzte der boſe Feind, was
glaubt denn die Kirche? Der Kohlenbrenner, der in

deſſen aus ſeiner Beſturtzung wieder in etwas zu
ſich ſelbſt geköoömmen war, antwortete ohne Verzug:

Die Kirche glaubt, was ich glaube. Mit
dieſen beyden Antworten fertigte er den Teufel ſo

oft ab, als er an ihn ſetzte. Endlich wurde der
Teufel des Dinges uberdrußig. Hu! ſagte er,
ſchuttelte vor Verdruß den zottigten Kopf, und ver—

ließ den ehrlichen Kohler.

Dieſe abentheuerliche Begebenheit hat ſich her

nach weit ausgebreitet, und der Kohlerglaube
nach welchem man mit der Kirche wegglaubet, ohne
zu wiſſen, was man glaubet. iſt darauf in der
romiſchen Kirche in großes Anſehen gekommen.

Schimpflich wurde es hingegen einem pro—
teſtantiſchen Lehrer ſeyn, weunn er ſeinen Glauben

blos auf menſchliches Anſehen grunden wollte.
Dem gemeinen Haufen konnte man es endlich noch
vergeben, wenn ſie dem Unterrichte deſſen ſchlecht

hin Glauben beymeſſen, der ihnen als Lehrer iſt
vorgeſetzt worden; weil ſie doch in den Gedanken
ſtehen, es wurde dem von der Obrigtkeit kein offent—

liches
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liches Lehramt anvertraut werden, bey dem nicht
die dazu erforderlichen Eigenſchaften waren gefun-
den worden.

Beſſer war' es freylich, wenn auch die niedrig

ſten im Volke nach Apoſtelg. 17, 11. ſelbſt,
in der Schrift forſcheten, ob es ſich alſo verhielte,
wie es ihnen vorgeſagt wird. Wer will es ihnen
aber im Ernſt zumuthen, weil ja die meiſten un—
ter der Laſt ihrer anhaltenden Arbeit dergeſtalt er:
muden, daß die Luſt und Fahiakeit; Religionsſa
chen muhſam zu unterſuchen, ſich nothwendig bey

ihnen verliehren muß. Selbſt diejenigen, die im:
mer mit den gelehrten Wiſſenſchaften umgehen,
empfinden aus eigener Erfahrung mehr als zu ſehr,

wie ſchwer es halte, eine ununterbrochene Reihe

von Schlußen und Wahrheiten der Religion zu
denken.

Genug, wenn der arme Haufe ſo glucklich iſt,

einen Lehrer zu haben, der ſelbſt ein Freund Got—

tes und der Religion iſt; der aus eigener Erfahrung
den himmliſchen Reiz der Tugend und der Gottſe

ligkeit empfindet, zu welcher er die Seelen ſeiner

Miterloſeten bilden will. Folgen ſie einem ſo
erleuchteten Fuhrer mit einfaltigen Herzen, warum
ſollte nicht das lebendige und kraftige Wort Gottes,

das ohne Einmiſchung menſchlichen Witzes, ſchoner
Raritaten und Spielwerke vorgetragen wird, ſie
nicht unter der Mitwirkung des heiligen Geiſtes
mit Erkenntniß der Wahrheit erfullen? Betrubt

aber
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aber iſt es, wenn nach dem Berichte des ſeel. Hr.
D. Neubauers, eine Mutter gegen den Superin—

tendent die. Klage fuhrte, daß ihr Sohn nichts als
die Narrenspoſſen aus ſeinen Predigten behielte.

Dem Lehrer ſelbſt aber wurde es zum ewigen
Vorwurfe gereichen, wenn er nur ein hloßer Nach—
beter ſeyn, und ſchlechterdings glauben wollte, was

die Kirche glaubt, ohne ſich von der ſchriftmaßigen

Richtigkeit ihrer Lehren uberzeugt zu haben.
Es kann zwar,auch wohl moglich ſeyn, daß

einem die Wahrheit unſerer Lehrverfaſſung deutlich

eingeleuchtet, und er ſich nach ſorgfaltiger Pruſung

von der Uebereinſtimmung derſelben, mit dem Worte

Gottes vorher uberzeugt gehalten hat; in der Folge

der Zeit aber iſt er durch die Schriften der Geg
ner, und durch die Neuigkeit ihrer Vorſtellungen
geblendet worden, indem er beſchaftiget war, ihre.
Meynungen, die Grunde derſelben, und ihre Ein

wendungen zu prufen. Und nun ſiehet er dasſenige
qus einem ganz andern Geſichtspuncte an, was
ihm ehedem ſo wichtig geſchienen hatte. Jn dem

namlichen Falle ſcheinet ſich, nebſt andern der Hr.

Prof. B befunden zu haben, da er die Lehren
von der Erbſunde; von der Zurechnung der Sunde

Adams; von der Nothwendigkeit einer Genugthu—
ung; von der durch den heiligen Geiſt, in dem ſich

leidend verhaltenden Menſchen zu wirkenden Bekeh—

rung, von der Rechtfertigung des Sunders; von

Gott, von der Gottheit Chriſti und des heiligen

Geiſtes;
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Geiſtes; von der Ewigkeit der Hollenſtrafen, u. a.
m. worauf doch das ganze Gebaude unſerer Religion

beruhet, weder in der Schrift, noch in der Ver—
nunft gegrundet zu ſeyn, glaubte, ja als hochſt ſchad:

lich verwarf.

Sehr fremde muß es dabey einem jeden vor—
kommen, wenn der Herr D. in ſeiner Erklarung
an Sr. Kaiſerl. Majeſtaät geſtehet, er habe die ger
dachten Lehrſatze vor dem Volte,? weder im Predi

gen noch Catecheſiren directe gelehret, ſondern ſie
entweder gar ubergangen, oder doch ſo davon ger

ſprochen, daß ihr ſchadliches abgeſondert, und ihr
irriges gemildert worden.

Mit gutiger Erlaubniß, Herr Doctor! konnte
man zu ihm ſagen, wenn Sie dem Volke die Lehren,
ohne welche ihre Religion ein Nichts ſeyn. wurde,
verſchwiegen, oder anders vorgetragen haben, als

es unſere Glaubensbucher verlangen, ſo iſt dieſes
eine nicht geringe Pflichtvergeſſenheit geweſen. Wai
ren Sie denn nicht dazu angeſtellet, den Zuhorern

ihre Glaubensbucher zu erklaren, und ihnen den
wahren Verſtand davon zu eroſnen? Sie hatten ſich
auch ſelbſt auf das feyerlichſte dazu anheiſchig get

macht.
Das ware nun nicht nur redlich gehandelt,

ſondern auch Schuldigkeit geweſen, wenn der Hert

Doct. gerade herausgeſagt hatte: Jch. kann euren
Lehrſatzen, meine Freunde, ohne Widerſpruch des

Ge
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Gewiſſens, nachdem ich zu reifern Einſichten
gelanget bin, nicht langer beypflichten. Weil
ihr nun durchaus darauf beſtehet, daß ich euch dier
ſelben als ſchriftmaßig und vernunftig, wider
meine jetzige Ueberzeugung anpreiſen ſoll; ſo ſehe
ich mich genothiget, von euch Abſchied zu nehmen,

und euch der Gnade Gottes zu befehlen. Gehabt

euch wohl.
Vortheilhaft iſt es nun freylich nicht, ein Amt,

das mit ſo anſehnlichen Einkunften verknupfet iſt,
worinn man ſich und ſeine Familie ſtandesmaßig er

halten kann, ſogleich fahren zu laſſen.
War denn aber gar kein Mittel ausfindig zu

machen, die Abweichungen von dem lutheriſchen
Lehrſyſtem zu verbergen, um bey Brod und Ehren
zu bleiben? Ganz leichte. Man durfte nur die
Grundſatze unſerer Religionsparthey bey dem offent;

lichen Vortrage entweder ganz und gar perſchweigen,

oder wenn ſie ja beruhrt werden mußten, es ſo ger
ſchickt machen, daß die Einfaltigen nicht merken

konnten, wie ſie hintergangen wurden.
So geſchiehet denn aber, nach dem Ausſpru—

che des Koniget Salamo, wirklich nichts neues un:
ter der Sonne.

Dergleichen Rolle ſpielte im vorigen Jahrhun—

derte, wie ich in des ſel. Herrn D. Wollens Sittent
lehre finde, Nicolaus Anton. Dieler war zwar in

der romifcheatholiſchen Religion gebohren; weil er

ſich
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des Verſtandes von der Wahrheit ſeiner vaterlichen
ſich aber bei zunehmenden Jahren und Wachsthume

Religion nicht uberzeugen konnte, ſo bekannte er ſich

zur Lehre der Reformirten. Man konnte ihm den
Ruhm eines fleiſſigen Schriftforſchers nicht abſpre—
chen. Jndeſſen glaubte er in den zwey Gieſchlechts
regiſtern Chriſti, welche die zween heiligen Geſchicht

ſchreiber Matthaus und Lucas verfertiget haben, un

aufloßliche Schwierigkeiten anzutreffen. Dieſes
bewog ihn, der Lehre des Erloſers ganzlich Abſchied
zu geben, und ſich zu den Juden zu wenden, die ihn

aber, um ſich bei den Chriſten keinen Verdruß zuzu:
ziehen, in ihre Synagoge nicht aufnehmen wollten.
Anton gieng alſo nach Genf, und ſtellte ſich auſſerlich

als einen Reformirten an, wiewohl er in ſeinem

Herzen ein Jude war, insgeheim als ein Jude lebte,
und auch ſeine Andachtsubung auf judiſche Art beob

achtete. Es gluckte ihm ſo gar endlich, einen Pfarrt
dienſt zu Divonne zu erſchnappen, nachdem er
als ein verſtellter Heuchler von der Kirche zu
Genf ein Zeugnis zu erſchleichen gewußt hatte. Er
ſtund eine geraume Zeit im Amte, wurde aber deſſel—

ben entſetzet, weil er ſeine Texte nur aus dem alten

Teſtamente nahm, und die Stellen, die von dem
Meßias handeln, von ganz andern Perſonen erklar
te, auch den glorwurdigen Namen Jeſu niemals
nennte, und zu den Gaſten des heiligen Abendmahls

allezeit ſagte: Gedenket an euren Heiland. Daher

man billig von ihm Verdacht ſchopfie, und ihn verab

ſchie
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ſchiedete. Wobey er ſich aber erklarte, auf den
judiſchen Glauben zu leben und zu ſterben.

Liſtig und tuckiſch genug war es, daß der
Mann, ober gleich ein Jube war alle
Sonntage in einer chriſtlichen Gemeine predigie, unm

des Brodts willen heuchelte, und die heilſamen
Wahrheiten ubergieng. Ein gerechter Unwille, den
ich uber ſolches Bezeigen empfinde, macht, daß ich
hier abbreche. Leben Sie wohl! Kunftig ein meh
reres. IJch bin ec.

Vierter Brief.
Pr. kbr.

laum hatte die Sonne, dieſes Wunderwerk der
Allmacht mit ihren guedenen Strahlen Licht und Le
ben durch die ganze Natur verbreitet, und die aufge—

wachte Welt zu den Geſchaften des Tages aufge—
ruffen, als ich an Kraften des Gemuths verjungt,

die durch einen ſanften Schlaf erquickten Glieder
heute von dem ſtillen Lager erhob.

Nachdem nun meine Seele von Freude und
Entzucken uber die Gnade des hochſten Wohlthaters

durchdrungen, ſich frohlockend in Loblieder und
Dankſagungen ergoſſen, weil derſelbe ſeine Fittige
uber mich, in den dunkeln Schatten der Nacht, aus—
gebreitet hatte, daß ich nicht mit den vielen tauſenden

war hingeriſſen worden, die auf ihrem Bette, ehe
ſie einſchlummerten, mit Anſchlagen ſchwanger gien

cC gen,
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gen, welche die heutige Sonne zur Neife bringen

ſollte, plotzlich aber in die finſtre Nacht des Todes
dahin ſunken; da alſo mein erſtes Geſchaſte dem
liebenswurdigſten Wohlthater geheiliget war, und ich

nun bei ſtiller Betrachtung der geoffenbarten Wahr—
heiten, vorzuglich der ſo beruhigenden Lehre von der

durch einen wahrhaſtigen Gottmenſch geſchehenen
Verſohnung der ſundhaften Welt, neue Ermunte—
rung zum Glauben, und ſanfte Triebe zu einem, den
heilſamen Worten angemeſſenen Wandel empfunden

hatte; ſo gleich ſtellte ſich ihr Bild, theureſter Freund,

meiner Einbildung uheraus lebhaft dar. Ge—
bieteriſch ſprach die davon ſich beluſtigende Seele zu

der geſchaftigen Hand: ergrif eilfertig den naſſen
Kiel, um das meinem Freunde gethane Verſprechen
zu erfullen, und entwarf ſchriftlich die ſich in mir dran

genden Gedanken. Denm ertheilten Vefehle
ſich willig unterwerfend, ſetzte dieſe imgeſaumt auf,

was Sie, Theuerſter, in dieſem Briefe leſen.

Jch knupfe demnach den Faden wieder da an,
wo ich ihn jungſthin abgeriſſen habe.

Da nur diejenigen Mitglieder der evangeliſchen

Religionsgeſellſchaft ſeyn konnen, welche die in den

ſymboliſchen Buchern verfaßte Lehren fur ſchriftmaſ

ſig erkennen und annehmen; ſo kann der, welcher die
Hauptlehren des Glaubens, nach der Auzeige dieſer

Vucher fur irrig und ſchriſtwidrig halt, und gerade
das Gegentheil davon glaubt, langer kein Mitglied

dieſer
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dieſer Geſellſchaft mehr ſeyn, vielweniger darinne
ein offentlicher Lehrer bleiben.

Und die Wahrheit zu bekennen, ſo ſagt man ſich

durch ſolche Auffuhrung ſelbſt von der Kirche ſtill—
ſchweigend los.

Es verhault ſich hier nicht anders, als bei burgert
lichen Geſellſchaften. Wer ſich den Regeln und Ord

nungen zu unterwerfen /weigert, welcbe die Glieder
derſelden untereinander feſtgeſetzt haben, der bewei—

ſet durch ſein fortdaurendes Widerſtreben, daß es ihm
nicht langer gefälle, ein Mitglied davon zu heiſſen.
Geſchiehet ihm wohl unrecht, wenn er aus der Zunft

ausgeſchloſſen wird?

Die Verbeſſerer der Religion im ſechszehnten
Jahrhunderte haben ſich nebſt denen, die ſich zu ihrer

Parthey ſchlugen, deutlich genug erklaret, daß ſie
denjenigen, der die in ihren Bekenntnisbuchern mit
ſchriftmäßiger Deutlichkeit, und mit genaueſter Pra
ciſion vorgetragene Lehren, auf eine von der ihrigen
abweichende Art erklarte fur kein Mitglied ihrer Kir-

che halten konnten, auch keine Lehrer verlangten,
als die mit ihnen gleicher Meinung waren.

Der hat ſich demnach nicht uber Unrecht zu be,

klagen, deſſen Abweichungen ſich deutlich genug offen
baren, wenn ihm die Niederlegung des Amtes eines

proteſtantiſchen Lehrers hohen Orts anbefohlen

wird.

C a Wie
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Wie gefallt Jhnen aber das? Beſter Freund,
wenn der Prediger ſelbſt, die Lehrſatze unſerer Kir—
che fur etwas der Vernunft anſtoßiges ausſchreyet?

Geſetzt, daß ſie der ſophrſtiſchen Vernunft der

Socinianer anſtoßig ſeyn ſollten; ſo konnen ſie doch
der geſunden und gelauterten Vernunft ohnmoaglich

zuwider ſeyn, weil ſie ſich auf die Schrift grunden.
Beide aber, ſowohl Vernunft als Offenbarung ſind
koſtbare Geſchenke Gottes, von dem alle gute, und
alle volllommene Gaben von oben kommen

Jacob. 1, 17. So viel iſt aber gewiß, daß
bei einem endlichen Geſchopfe, wie der Menſh iſt,
die Vernunft ihre Grenzen habe. Jch kann alſo
wohl ſagen, wenn ich zum Exempel ein Geheimniß

in der Schrift finde, daß es mir nicht vollig begreiflich
ſey. Durchaus aber darf ich nicht ſprechen, es ſtreite

wider die Vernunft. Denn eben damit wurde ich
ſchon unvernunftig handeln.

Schon in der Natur giebt es viele Dinge, deren

Woglichkeit mir nur daher klar iſt, weil ſie wirklich

vorhanden. ſind. Wie etwa die Bildung des Ment
ſchen in Mutterleibe, die Ebbe und Fluih u. d. g.
Wenn ich aber die Sache ſelbſt leugnen wollte, weil

mir die Entſtehungsart nicht bekannt iſt, ſo ware
dieſes ein Zeichen der Unvernunft.

Zu erkennen, wie dieſe Dinge moglich ſind, wurde

eine vollſtandige Erkenntniß des Grundweſens erfort
dert, welches uber die eingeſchrankten menſchlichen

Bezriffe ſteiget. Man
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Man wende dieſes auf die Geheimniſſe der
Schrift an. Bin ich gleich nicht vermogend, ſie ganz

zu begreifen, ſo ſind ſie mir dennoch glaublich, wart

um? Die Moglichkeit davon wird mir daher bekannt,
weil es ſolche Wahrheiten ſind, die ich in einem Buche

ſinde, das ſeinen Urſprung von Gott hat.

Die reine Vernunft erklart ſie alſo nicht fur
ungereimt, ſie ſpricht vielmehr, weil die Begriffe der
Menſchen Grenzen haben, ſo iſt mir nur in dem ietzi

gen Zuſtande dieſes Erkenntniß zu hoch.
So beſcheiden ſollte man billig ſeyn, und die

engen Grenzen des Verſtandes zu geſtehen. An
deſſen ſtatt aber ſchreiben ſich viele einen unendlichen

Begriff zu, und mit denſelben wollen ſie die Ge—
heimniſſe volllommen erforſchen. Wenn nun ihr
Unternehmen keinen erwunſchten Fortgang gewinnet,

ſo geben ſie die ehrwurdigſten Wahrheiten fur unge—
reimte Satze aus, da ſie vielmehr ihren kleinen Ver—

ſtand anklagen und ihm die Schuld beimeſſen ſouten,
daß er ſo hohe Dinge nicht einſehen koönne, weil ihm

ſein groſſer Urheber Grenzen geſetzet hat. Es iſt alſo
ſehr unvernunftig geſchloſſen: was uber die Vernunft

iſt, das iſt wider die Vernunft. So ſchlieſſen aber
die Freunde des Socinus. Sie nehmen den Sakz

der weder in der Schrift noch in der Vernunft
Grund hat aut eine Sache, wovon man die
Art und Weiſe nicht begreiffen kann, die iſt nicht
moglich, die muß man leugnen. Und ob ſie gleich
die heilige Schrift als gotilich verehren, ſo drehen ſie

C 3 doch
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doch die Stellen, darinne die Geheimniſſe vorget
tragen werden, nach ihren naturlichen unvollkomme:

nen Beg!iffen. Daher darf man ſich nicht wundern,
wenn die Anhanger derſelben, die ſich mitten in der

evangeliſchen Kirche finden, die wichtigſten Glau—
benslehren, die in unſern ſymboliſchen Buchern ent:
halten ſind, der Vernunft anſtoßig erkſaren.

Gar zu ſpashaft und lacherlich lingt es aber,
wenn man dieſe Lehren fur die Quelle des Unglaubens

und der Religionsverachtung ausgiebt.
Wir wollen es ganz und gar nicht laugnen, daß

ſich in unſern Zeiten der Unglaube auf den Thron ge—

ſchwungen hat, und immer unverſchamter wird, den
Glauben unter die Fuffe zu treten, daß er ſich von
den Hofen bis in die Hutten des armſten Volks aus

breitet; und daß man uberall eine beinahe durchgan?

gige Verachtung der Religion antriſt. Sind
denn aber, wie. man trääumet, die Lutheriſchen Lehrt

ſatze die Urſache eines ruchloſen Lebens? Nirgends
gls in einem von Vorurtheilen eingenommenen Ge
muthe, wird man dieſe Beſchuldigung antreffen.

Unſere evangeliſche Religion iſt gewis an den Laſtern

ihrer Bekenner ganz unſchuldig.
Jch werdeGelegenheit nehmen, nachſtens meine

Gedanken daruber zu eroffnen. Vorietzo iſt es mir
wegen Kurze der Zeit nicht erlaubt, etwas mehr hin

zuzuſetzen, als daß ich ſey c.

Funf
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Funfter Brief.

P. P.DMonnen Sie wohl errathen, was mir heute vor ein

unerwartetes Gluck widerfſahren iſt? Mein
alter guter Freund, der redliche Amintor, deſſen lie—

benswurdigen Character ich Jhnen neulich ſo vortheilt
haft abſchilderte, der Mann, mit deſſen weitlaufti
zen Gelehrſamkeit eine unaffectirte Frommigkeit vert

geſellſchaftet iſt, hat an mich geſchrieben. Da ich
wen im Begriffe war, meine uber die gegenwartige

Geſtalt der Religion angeſtellte Betrachtungen zu
Papiere zu bringen, um Jhnen ſolche mitzutheilen,

erhielt ich den Brief dieſes in allem Betrachte recht
ſchaffenen Nathangels unſerer Zeit, in dem kein Falſch

iſt. Eine unausſprechliche Freude zitterte bei dem
Empfang dieſes Briefes durch mein Herz. Begierig
erofnete ich ſolchen, worinne jede Zeile den um die

Zkhre des Herrn eifernden Chriſten verrieth.
Die muntert und aufgeweckte Schreibart, die hier

herrſchet, iſt reizend und hinreiſend.
Er hat die beſondere Gabe mit einer anſtandigen

Freymuthigkeit, ſeine Meinung zu ſagen, und weis

einem jeden den Schwar ſo geſchickt auſzuſtechen, daß

ſch niemand uber Beleidigung beſchweren, oder dar

Wer empfindlich werden kann. Denn man kann es
gleich gewahr  werden, daß es nicht aus Tadelſucht

geſchehe, ſondern daß er die redlichſten Abſichten
hege.

C 4 Der
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Der lebhafte Abriß aber, den er von dem ganz
ausgearteten Chriſtenthume macht, muß jedem, der

um den Schaden Joſephs bekummert iſt, eine angſtt
liche Beklemmung des Herzens verurſachen.

Der Brief ſelbſt verdienet geleſen zu werden.
Jch habe ihn atcopirt. Hier iſt er, nach Auslaſ:
ſung deſſen, was Sie nicht intereßiren kann.

Es iſt nicht viel uber drev Wonathe, ſchreibt
Herr Amintor, da ich eine Reiſe, die keinen Auf
ſchub leiden wollte, nach N. zu thun hatte, um da

ſelbſt gewiſſe Angelegenheiten, die unſre Familie bet
traf, in Richtigkeit zu bringen. Hier trat ich in dem

Hauſe der verwittweten Ftau Fulvia ab, mit
welcher ich in naher Verwandſchaft ſtehe. Sir
ſchien uber meine unvermuthete Ankunft ſehr ver—
gnugt zu ſeyn, und bewillkommte mich mit einer ganz

ausnehmenden Freundlichkeit. J

Meine Geſchafte aber wolten mir itzt nicht er/

lauben, mich lange bei ihr aufzuhalten. Jch eilt?
demnach, dasjenige zu Stande zu bringen, weswa

gen ich eigentlich in die Stadt gekommen war. De
Halfte des Tages war beinahe verſtrichen, ehe ich zu
meiner Frau Muhme zuruck kommen konnte.

Die ehrliche Frau hatte mit der Mahlzeit bii
gegen vier Uhr des Nachmittages auf mich gewartet.

Nun ſpeiſeten wir unter vielen angenehmen und ver

traulichen Geſprachen.

Nach
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Nach aufgehobener Tafel ſchickte ich mich zu
meiner Ruckreiſe an. Die gute Fulvia aber nothigte
mich inſtandig, das Nachtquartier bei ihr zu nehmen.
Weil es bereits dammerig war, ich auch unter drey
Stunden nicht hatte in meiner Heymath angelangen
konnen, und uberhaupt bei dunkler Nacht nicht gerne
reiſe, ſo nahm ich das Anerbieten, ohne lanae Um

ſtande zu machen, an. Desfelgenden Tages,
welches eben ein Sonntag war, gieng ich mit meiner
Frau Muhme in die Kirche. Bei dem Anblicke einer
faſt  unuberſehlichen Verſemmlung bemerkte ich
ſogleich, daß wohl die wenigſten wußten, warum ſie
an einem Orte erſchienen waren, welcher der ſeyerli—

chen Verehrung und Anbetung des hochſten Weſens

heilig ſeyn ſollte. Der Anzug der meiſten war ſo nach
dem Geſchmacke der jetzigen feinern Welt eingerichtet

daß, wenn man ſie vorher in ihren Wohnungen geſert

hen hatte, man ſich nicht anders wurde eingebildet
haben, ſie giengen etwa auf einen Ball, oder ange—

ſtellten Schmaus, nicht aber ein Suck des Gottes:
dienſtes zu verrichten. UNeberhaupt leuchteten Hoch
muth, Eitelkeit und Wolluſt aus ihren Kleidern her—

vor. Bei einigen waren dieſe auch wirklich uber

ihren Stand, allzukoſtbar, deckten ihre Bloſſe nicht
und waren nicht geſchickt, die Anfalle der Luft
abzuhalten.

Jch ſehe zwar ſonſt die Kleidung als ein Mittel

ding an, und halte dafur, ein geheiligter Chriſt konne
ſich kleiden wie er will, wenn er nur bei Stand und

C5 Veri
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Vermogen bleibet. Er mag eine Farbe wahlen,
welche er will, er mag in Anſehung der Feine nehmen,

was er will, nur daß er den Leib zu bedecken und zu

verwahren ſuche. Das erfordert die wohlgeordnete

Selbſtliebe von ihm.
Bei gegenwartiger Kirchengeſellſchaft aber

waren die Kleider Verrather eitelgeſinnter Gemuther.

Denn welcher vernunftiger und ehrliebender Menſch
muß nicht die Entbloſungen des weiblichen Geſchlechts
fur Thorheiten erklaren? Jm Grunde betrachtet,

ruhren ſie bei jungen Perſonen aus einer noch bluhent

den Wolluſt, bei veralteten aber aus Gewohnheit
her. Wer konnte demnach ſolche fur etwas gleichgul
tiges anſehen? Wenn das Geſetz die Wolluſt aus—
drucklich unterſagt, ſo muß es auch noihwendig die

Zeichen derſelben verbieten.

Ueberlegen Sie nun, beſter Freund, ob ich mir

von dieſen Leuten eine vortheilhafte Vorſtellung
machen konnte? Es laßt ſich auch ſchon aus dieſem

Bezeigen denken, wie die gottesdienſtlichen Hand
lungen muſſen beſchaffen geweſen ſeyn.

Die Wahrheit zu ſagen, ſo hatte es faſt durch
gangig das Anſehen wivnigſtens bei denen, die
fich zur groſſen Welt rechnen, als ob man fich aller
Andacht und Ehrerbietung vor Gott, ſchamte.

Die Damen weheten oder ſpielten mit ihrem
Fechel, ſie ſchertzten, ſie lachten mit den jungen

Herren, die nur da zu ſeyn ſchienen, ihre verliebte
Gemuthsneigungen zu vergnugen.

Herr

u ον:
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Herr Seladon ſtutzte ſich hinten auf den Stuhl

der Amaſia, und fliſperte ihr immer ſachte in die
Ohren. Es mußie ihr auch wohl nicht mißfallig
ſeyn, weil ſie mitten unter dem Singen zuweilen ſtille
ſchwieg und ihn freundlich anlachelte; bald wiederum

ſeine an ihrem Nacken ſpielenden Finger ſanfte mit
dem Fechel ſchlug, ohne uber dieſes Spielen zu errot

then oder buſe zu werdemn.
Aſpaſia ließ ihre Augen von einer Seite zu der

andern herumflattern, und man konnte ſehr leicht
aus ihrein hohniſchen Naſenrumpfen abnehmen, daß
ſie ſich gegen ihre Nachbarinn uber andere aufhielt.

Beſonders empfand ich uber die Auffuhrung

der Kosmia, die ihren gewohnlichen Sitz in unſerer
Beiſtube hatte, und die man, ohne zu ſundigen, fur

eine Narrin erklaren konnte, einen wahren Widert

willen. Miitten unter dem Geſange, ofnete
ſie nicht ohne vielem Gerauſche die Thure, und trat
in einer abgeſchmackten Stellung herein. Gezwun

gen warf Ke den Kopf etwas ruckwarts, als ſie
uns ihre Verbeugung machte. Nachdem ſie einiger
mal die Lippen hinter dem Fechel bewegt hatte
welches ein Gebet bezeichnen ſollte ſo nahm ſie

ſo fort ihren Platz zwiſchen mir und meiner Frau
Muhme. Neugierig giengen ihre weit aufge,
ſperrten Augen in der ganzen Kirche herum. Kaum

hatte ſie einige Sylhen mit geſungen, als ſie zu der
Fulvia ſagte: Frau Gevatterinn! haben ſie noch

nicht auf den Criſpin, der da gerade uns gegen uber

ſteht,
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ſteht, Acht gehabt? Wie andachtig er ſich bezeigt!

Wie heuchleriſch ſeine Mienen ſind! Der Schalk!
Er will zjewiß durch ſeine Scheinheiligkeit der Ein

falt einen Dunſt vor die Augen machen, daß man

ihm deſto eher traue, und ſich deſto unvermerkter
von ihm berucken laſſe.

Und ſehen ſie doch, ſehen ſie doch! meine lie—
be Frau Fulvia, wie die alte Aurälia mit mehr alb
quackeriſcher Entzuckung die Augen gen Himmel
drehet? der Affe ſtellt ſich, als wenn er allen Heis

ligen die Fuße abbeiſſen wollie. Unter dieſer ſchein

heiligen Maske ſucht ſie ihren unchriſtlichen Wus
cher zu verbergen, und will zugleich ihre jugendli

chen Ausſchweifungen verbeten. Die Galle
lauft mir uber, wenn ich dort in dem Gitterſtuhle
die Chloris betrachte. Sie ſitzet wie ein rechter
Phantaſte da. Wie eckelhaft, wie buhleriſch iſt

nicht ihr ganzer Anzug! Das weiß der liebe Gott,
wo ſie das Geld zu ihrem ubertriebenen Putze her—

nehmen muß! Von ihren verſtorbenen Aeltern hat
ſie es gewiß nicht geerbt: denn die haben kaum ſo
viel hinter ſich gelaſſen, daß ſie unter die Erde ge—

bracht werden konnten. Das bisgen Nahen und
Stricken kann doch meiner Treu! nicht ſo viel abt

werfen, ſolchen Staat zu machen.

Meine Art iſt zwar niemals, von andern Bot
ſes zu reden. Jch wollte aber wohl mein Leben

laſſen, wenn Chloris nicht mit dem Corudon ein
heim



45

heimliches Verſtandniß hatte, ſie ſollte ſich nicht ſo
wie ein Pfau bruſten konnen, ſondern ganz anders

aufgezogen kommen. Aber, Frau Gevpatte—
rinn, wir wollen uns das ſtolze Ding in unſern
Augen nicht ſtoren laſſen. Gott verzeihe es, wenn
ich der Narrin zuviel thun ſollte! Jch glaube es
aber nicht, denn ihre freche Auffuhrung iſt ſtadt,
kundig.

Meine Frau Muhme horte dieſem albern Ge
waſche geduldig zu. Denn im Vertrauen geſagt, es
klebt ihr eben auch der Fehler an, den man dem
großten Theile ihres Geſchlechts vorwirft, ſie laßt
ſich gerne neue Poſten bringen, die ſie begierig auf

ſchnapt, und findet mit ihren Dutzſchweſtern an al—

len andern etwas zu tadeln. Dieſe Schwachheit,
oder Laſter, wie Sie-es lieber nennen wollen, habe
ich hernach ganz deutlich an ihr bemerket, als wir
wieder nach Hauſe kamen. Ueder ſolches Ver
halten, beſter Freund, hatte einen das Herz brechen

mogen! Jſt es moglich? dachte ich, daß Chri—
ſten, bey gottesdienſtlichen Handlungen ſo kaltſin

nig und unehrerbietig ſich betragen konnen? Ein
Mahumedaner bezeigt in ſeiner Moſchee, und ein
Heyde in ſeiner Pagode weit mehrere Ehrfurcht fur

ſeine Gottheit, als Chriſten in ihren Tempeln
thun. Nun war der Geſang zu Ende, und
das ordentliche Sonntagsevangelium wurde verleſen,
welches die unten in den Banken, ſtehend, die mei

ſten aber in den Logen, ſitzend anhoreten. Jch

ſelbſt
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ſelbſt ſtund mit den andern auf, wurde aber ge:
wahr, daß ſowohl die Kosmia, als auch meine
Frau Muhme mit lachelnder Miene auf mich ſa
hen. Was dieſes anzeigen ſollte, erfuhr ich erſt,
nach geendigtem Gottesdienſte, unter der Mahl—

zeit. Nach Verleſung des Evangeliums wurt
de wieder geſungen, und alsdenn, wie gewohnlich,

geprediget. Man merkte es dem Prediger an, er
habe vorher alles wohl uberdacht, und auf ſeine
Rede muhſam ſtudieret. Jedes Wort war recht
ausgeſucht, die Zuhorer in Aufmerkſamkeit zu er—
halten. Er ſetzte die Materie in ein ſolches Licht
und wußte ſie ſo aufzuklaren, daß derjenige einen
ſehr ſchlechten Verſtand hatte haben muſſen, der ſie

bey gehoriger Aufmerkſamkeit nicht hatte faſſen wol

len. Er machte ſolche Schluße, die vor dem Richt
terſtuhle der richtigſten Vernunftlehre die ſcharfſte
Probe aushielten. Die Ermahnungen traſen das
Herz, und ruhreten auch die unempfindlichſten Ge

muther.
Die ganze Rede hatte meinen Beyfall; wie

ich dagegen mit denen niemals zufrieden ſeyn kann,

die nach der Anmerkung des Herrn Conſiſtorialraths
und Oberhofpredigers Meene in Quendlinburg, aus

einer erdichteten Eingebung predigen, und unter
einander reden, was ihnen in den Mund kommt.
Daher auch die liebe Seele immer erwecket, immer
ermahnet, immer gewarnet, immer gettoſtet wird,

dabey ſie aber nicht horet, was ſie eigentlich zu beot
bachten



47
bachten, und zu vermeiden habe, oder wie ſie es
anfangen ſolle, ſich zu erretten, und warum ſie ſo

und nicht anders glauben, leben und heffen
muſſe.

Unſer geiſtlicher Redner hingegen, der wohl
wußte, daß die auſſerordentlichen Gaben des hei—
ligen Geiſtes die den Apoſteln eigen waren
in dieſen Tagen den Lehrern, aus weiſen und hei—

ligen Urſachen verſagt waren, hatte zuvor, was er
ſagen wollte, reiflich uberlegt. Alles hieng, wie
eine Kette zuſainmen.

Eine geraume Zeit herrſchte große Stille un
ter den Zuhorern, und man war auf den Vortrag
aufmerkſam, bis endlich der großte Theil vor allzu:

vbrunſtiger Andacht einſchlief. Gleichwohl blieb die
Franu Kosmia munier, und ſagte zu ihrer Nachba

rinn: ich wußte nicht, wie ich in der Kirche ſchlai
fen konnte. Eine ſo große Verſammlung von Men

ſchen, der mannigfaltige Unterſchied ihrer Kleidum

gen und ihrer Bildung, iſt ein recht bezaubernder
Anblick, der uns zu verſchiedenen Betrachtungen
und Beurtheilungen der Anweſenden ſo viel Stof
giebt, daß einem der Schlaf wohl vergehen muß.

Allein wer nur noch etwag Gefuhl hatte, den
konnte der heredte Vortrag des Herrn Eugenius

der mit warmen Herzen redete ohnmoglich er—
muden.

Eins
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Eins fiel mir dabey auf. Es kam mir vor,
als ob ich auch hier, die ſo jehr uberhandnehmende

Mode im Predigen fande. Denn nach Verleſung
des Textes, horte man nicht einen einzigen Spruch

aus der Bibel anfuhren. Jch muß zwar un:
verholen geſtehen, daß mir die Methode unleidlich
iſt, wenn Spruche auf Spruche in der Rede ge—
haufet werden, und wenn man, um das Anſehen
eines großen Schriftgelehrten ju haben, bey jedem
Worte des Textes die ubrigen Stellen anfuhret,
darinne daſſelbe auch vorkormt. Freylich iſt dieſes

ein Mißbrauch. Auf der andern Seite aber iſt der
Schade noch wichtiger, wenn man namlich die Bi—

beli, um den Englandern nachzuahmen, in den
Predigten ganz bey Seite ſetzet, und nicht einmal

die Hauptſache daraus beweiſet. Dadurch wird die

Bibel, die ohnehin nicht mehr ſo haufig, als ehe—
dem geleſen wird, endlich gar in Vergeſſenheit kom/

men.
Die Predigt wurde geſchloſſen, und das Abend

mahl ausgetheilet. Mir war es, als ob Herr Eu
genius daſſelbe nicht ohne innerliche Wehmuth des
Herzens ausſpendete. Er mochte wohl eben die
Beklemmung fuhlen, als der Konig Hiskias, 2 B.
der Chron. zo, 8. wo es heiſet: des Volks war
viel, die nicht rein waren, ſondern aßen das Oſtert
lamm nicht wie geſchrieven ſtehet. Denn Hiskias
bat fur ſie und ſprach; Der Herr, der gutig iſt,
wird gnadig ſeon. Daß meine Muthmaſſung

nicht

J
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nicht ohne Grund geweſen, zeiate ſich gegen den
Abend durch das Erempel des Ventoſus, deſſen
Leichtſinn unter den Communicanten mir vorzuglich

in die Augen leuchtete, und der dem Eugenius nebſt
mehrern bekannt ſeyn mochte.

So viel vor dieſesmal aus dem Briefe des
ehrlichen Amintor. Das ubrige ſollen Sie mit
nachſten erhalten. Jch bin Jhr Freund c.

Der ſechſte Brief.
DPtel Per.

55
Wie ich nicht zweifle, ſo werden Sie mein Schreu—

ben von voriger Woche, nebſt der coperlichen Bey—

lage, aus dem Briefe des redlichen Amintor em—
pfangen haben. Ohne eine Antwort darauf zu ert
warten, gebe ich mir hierdurch die Ehre, Jhnen
das Uebrige daraus mitzutheilen.

Nach geendigteni Gottesdienſte, fahrt Amintor
fort, giengen wir nach Hauſe, wohin uns auch die
Kosmia folgte, die zugleich mit zur Mittagsmahl—

zeir war eingeladen worden.

Ehe wir uns zu Tiſche ſetzten, ſprach die Toch
ter der Fulvia, in deren wohlgebaueten Korper eine

ſchone und liebenswurdige Seele ihren Sitz genom

men hatte, mit heiliger Anſtandigkeit, und zwar
laut, ein kurzes Gebet. Jhre Andacht war dabey
ſo naturlich und ungezwungen, ihre Mienen, ihre

D Ge
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Geberden hatten ein ſolches Anſehen der Gottes:

furcht, daß ich ganz in Entzucken daruber geſetzet
wurde.

Wir lieſſen uns darauf ohne Complimente und
ohne, Rangſucht nieder. Anfanglich herrſchte in dieſer

kleinen Geſellſchaft eine ganzliche Stille, die ich
aber unterbrach, als ich merkte, daß der Hunger
bey allen ziemlich geſtillet ſeyn mochte. Die erſte
Frage die ich aufwarf, war dieſe: Warum man
mich ſo genau in der Kirche beobachttt hatte, als ich
bey Verleſung des Evangeliums aufrechts geſtanden?

Woruuf ſogleich die Antwort fiel: man habe ſich

verwundert, daß ich nicht gleich den andern, die
um mich geweſen, ware ſitzen geblieben.

Haben Sie mir dieſes verdacht? erwiederte ich,

ſo muß ich Jhnen frey geſtehen, daß ich mich uber
Sie verwundert habe, warum Sie nicht einen von

langer Zeit hergebrachten loblichen Gebrauch mit—
machen wollen.

Bereits zu Ausgange des vierten Jahrhun
derts nach Chriſti Geburt, verordnete der Biſchoff

Anaſtaſtus, daß das Volk das Evangelium ſtehend
anhoren ſollte. Jſt denn aber dieſes etwas un—
rechtes?

Vor wenig Tagen hatte ich Gelegenheit, ei—

ner gewiſſen Commißion beyzuwohnen, welche durch

einen Landesherrlichen Befehl erofnet wurde. Alle,
die in dem Zimmer waren, ſtunden bey Verleſung

deſe
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deſſelben auf. Der einzige Simplicius, der der—
gleichen feyerlichen Handlung noch niemals mochte bei

gewohnet haben, blieb auf ſeinem Stuhle unbeweglich

ſitzen. Jedermann verwies ihm ſolches als ein
Zeichen der wenigen Hochachtung, die er gegen ſei—

nen Landesherrn hegen mußte. Damit wollte
man alſo zu verſtehen geben, das waren unartige

Unterthanen, die gegen ihren Furſten nicht ſo viel
Reſpect hatten, ſeine Verordnungen ſtehend anzu—

horen. Und dennoch ſind es nichts mehr als
Wokrte eines ſterblichen Menſchen, ſo weit ihn auch

ſeine Wurde uber andere erhebet.

Sollten wir nun nicht wenigſtens eben ſo viel
Chrerbietigkeit gegen den Unendlichen beweiſen, wenn

er uns ſeinen Evangeliſchen Willen verkundigen laßt?
GSrtolze Chriſten werden ohne Beſchamung das dritte

Capitel aus dem Buche der Richter nicht leſen konnen,

wenn ſie in dem 2iſten Verſe finden, daß ſelbſt der
heidniſche Konig Eglon von ſeinem Stuhle aufſtund,

wenn Ehud ſprach: ich habe Gottes Wort an dich.

Es iſt wahr, verſetzte meine Frau Muhmedarauf, man muß ſich aber doch von dem Pobel un

terſcheiden!
Jn dem Hauſe des Herrn, ſaate ich wiederum

zu ihr, iſt unter uns kein Unterſchied. Daſeltſt ſind
auch die groſten Monarchen und ihre Unterthanen

einander gleich. Zutdem ſcheinen Sie, Frau

D a Muhme,
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Muhme, ſich noch keinen richtigen Begrif von dem,

was Pobel heiſt, zu machen.
Nicht das iſt Pobel, was nach der weiſen Ein

richtung Gottes in einem niedrigen Stande lebet.
Kein Stand der Menſchen iſt uberflußig, und alle

ſind Gottes Ordnung. Geſetzt auch, die Glieder
des einen haben vor den andern auſſerlich etwas mehr
Anſehen und Gewalt, ſo hat doch in den Augen des
unpartheyiſchen Gottes keiner vor dem andern etwwas

voraus. Jn jeder Ordnung iſt der Gott angenehm,
der dem Berufe, darein er durch die weiſe Vorſehung

iſt geſetzet worden, mit Eiſer, Treue und Redlich—
keit nachlebet.

Und wenn. wir unſere Augen nicht müthwillig

zuſchlieſſen, ſo werden wir unter denen, die einen
groben Kittel anhaben, und in ſchlechten Hutten woh

nen, ofters erhabnere und rechtſchaffenere Seelen
antreffen, als unter denen, die ſich mit Purpur und
koſtlicher Leinwand kleiden, und in prachtigen Pala

ſten wohnen. Dergleichen edle Seelen konnen nicht
mit dem Namen des Pobels beleget werden.

Was verſteht mar aber denn eigentlich unter
dem Worte Pobel? Den Auswurf von Menſchen,

die Romer nennten ihn (feces) die Heſen; Leute,
die des Adels ihrer Seele vergeſſen, und ſich in allen
Laſtern herum walzen. Den Gottloſen fallt ihr Po

bel zu, und laufen ihnen zu mit Haufen wie Waſſer:

(Jſ. LXXIII. 10.)
Es
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Es giebt demnach in allen Standen Pobel. Vor
nehmen und geringen, gelehrten und ungelehrten

Pobel. Ja der große Friedrich redet ſo gar vom
Pobel unter den Prinzen.

Die Erfahrung lehret auch, daß der niedere
Pobel von dem vornehmen zuweilen, in ſolchen
Thaten, welche die Menſchheit entehren, ubertroffen

werde.

Jſt es aber den niedrigen im Volke unanſtandig,

wenn ſie ſich pobel- oder laſterhaft auffuhren;
wie vlel unanſtandiger unb unverantwortlicher muß
es denen ſeyn, welchen der unumſchrankte Beherr

ſcher der Welt einen erhabenen Platz unter den Sterb

lichen angewieſen hat, wenn ſie durch Schand' und
Laſter vor andern ſich auszeichnen.

Jn ſo ferne man alſo durch den Pobel die Men

ge niedertrachtiger und laſterhafter Menſchen bezeichet
net, ſo haben Sie Recht, Fran Muhme, daß man

ſtch von ihnen unterſcheiden muſſe, nemlich durch eine
edle Auffuhrung.

Jſt es aber die niedrigſte Ordnung in der menſch
lichen Geſellſchaſt, die der Hochmuth unter dem

Worte Pobel anzeigen will, und man wollte ſie als
etwas geringfugiges, mit ſtolzer Verachtung anſehen,

ſo wurde es nicht nur an dieſer, ſondern auch an
ihrem Schopfer ſelbſt, der ſie in dieſen Stand geſetzet

hat, eine unverantwortliche Verſundigung ſeyn.
Denn Gott iſt es, der aus weiſen Abfichten, dieſem

D 3 eine
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eine hohere, jenem eine niedere Stelle angewieſen

hat. Salomo ſagt: (Spruchw. XXII. 2.) Reiche
und arme muſſen unter einander ſeyn, der Herr hat
ſie alle aemacht.

Wem aber Gott Hoheit und Rang aus freyem
Willen gegeben hat, den verpflichtet er auch, denen,

die auf einer niedrigern Stufe ſtehen, durch erhabene

Verdienſte vorzuleuchten, und ihnen ein lebendiges

Beiſpiel der Tugenden zu werden. Schande
wurde es denen ſeyn, die im Glanze weltlicher Große

ſchimmern, wenn geringere in wahren Tugenden es

ihnen zuvor thun ſollten. Der alſo ſeinem Stande
Ehre machen will, faſſet die edle Entſchlieſſung: ich
will mich ernſtlich beſtreben, einen großern Grad der
Tugend zu erlangen als jener, der zu einer geringern
Claſſe in der Welt gerechnet wird; jetzt konmt mir

einer von dieſen unter die Augen, an dem ich eine Tu

gend erblicke, welche die ſchonſte Zierde des Menſchen
iſt, und die ihn zu einem ganz beſondern Vorwurfe
der Gnade und der Liebe bey Gott, der auf das nie:
drige ſiehet macht, nemlich die Demuth. Wohlan!

das ſoll mich anſpornen, recht niedrig und herablaſ
ſend zu werden, gleich dem Konige David, der eben

ſolche Geſinnungen hegte. Er ſprang vor Freuden
vor der Lade des Bundes. Die ſtolze Michal ruckte
ihm dieſes Bezeigen mit den anzuglichen Worten auf:

wie herrlich iſt heute der Konig in Jſrael geweſen, der

ſich vor den Magden ſeiner Knechte entbloſet hit, wie

ſich die loſen Leute entbloſſen. Der von heiliger

Freude
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Frende berauſchte Konig gab die unvergleichliche Ant

wort darauf: Jch will noch geringer werden denn
alſo und mit den Magden, davon du geredet haſt, die

Ehre haben. 2 Sam. 6, 21.

Geſetzt nun der niedrige Haufe leget die De
muth des Herzens, die innerliche Hochachtung und
Ehrerbietung gegen den Unendlichen, durch auſſerlt;

che Zeichen, an den Tag; darum ſtehet er auf, wenn

er das Wort des Herrn aller Herren verleſen horet,
wurde es wohl einem von hohern Range, verzeihlich
feyer, daferne er nicht wenigſtens eben das thun

ſollte?
Gut! antwortete die Fulvia, iſt denn aber

auch das Auferſtehen ein Zeichen der Ehrerbietung?

Allerdings, war meine Gegenrede, Gott hat es
ſelbſi ſdazu gemacht, da er 3z B. Moſ. 19, 32. den

SDefſehl gab: vor einem grauen Haupte ſoll man auft
ſtehen, und die Alten die eine gute Wiſſen
ſchaft und lange Erfahrung ehrwurdig machet

ſoll man ehren.
Und wie? ſtunden Sie nicht ſelbſt auf, als die

Frau Kosmia in Jhren Betſtuhl trat, und Sie der—

ſelben Jhre Hochachtung bezeugen wollten? Die
Frau Fulvia wandte ein, es geſchehe wohl das Auft

ſtehen, wenn das Wort Gottes verleſen wird, bey
den meiſten nur aus bloſer Gewohnheit. Es
kann ſeyn, ſprach ich; ſollte man aber alles unterlaſ
ſen, was heut zu Tage in der lauen Chriſtenheit nur

D 4 aus
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aus Gewohnheit geſchiehet, ſo mußte der wahre Veri
ehrer der unſichtbaren Gottheit auch nicht mehr beten,

nicht mehr in die Kirche und zum Abendmale gehen
und uberhaupt keine gottes dienſtliche Handlung mehr

verrichten, weil dieſes alles bei vielen, weiter nichts,

als Gewohnheit iſt. Der Misbrauch einer Sache
hebt den rechten Gebrauch auch nicht auf.

Fulvia war ſo gleich mit der Antwort fertig.
Wozu dienet das auſſerliche? Gott ſiehet das
Herz an.

Sie haben recht, ſagte ich, Gott ſiehet aller,

dings das Herz an; und wo kein rechtſchaffenes Herz

iſt, ſo hat Er an den andachtigſten Mienen und Ge
berden einen Abſcheu, weil ſie nichts als eine eckelt

hafte Heucheley ſind. Wo iſt aber ein genaueres
Band als dasjenige, welches die Natur zwiſchen Leib

und Seele aeknupfet hat? Die Seele, das Gemuthe,
das Herz konnen ihre innerliche Entſchlieſſungen und

Bewegungen nicht verbergen. Alle Affecten laſſen
ſich auch auſſerlich ſehen, und ſte haven eine ſolche
Maght uber den Leib, daß ſich der eine groſſe Gewalt
anthun muß, der ſeine Leidenſchaften verbergen

will.

Dem Jracundus tritt gleich das Feuer in die
Augen, wenn man ihm nur mit einem Worte zunahe

kommt. Der Belinde zittern Hand und Fuſſe, ſie
ſchaumet vor Bosheit, wenn ſie erfahrt, es ſey von
ihr ubel geſprochen worden.

Jch
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Jch halte es alſo fur ausgemacht, wer Gott
innerlich ehret, wer ihm innerlich dienet, der kann
nicht anders, als ſolches durch auſſerliche Zeichen

kund geben.

Sind wir uberdieſes nicht ſchuldig, andern
Menſchen die Ehrfurcht, die wir gegen das hochſte
und anbetungswurdigſte Weſen in unſerm Herzen
hegen, zu erkennen zu geben? Wie werden ſie uns
ſonſt zutrauen konnen, daß wir unſre Verbindlichkeü

ten gegen ſie erfullen werden, wenn ſie kein Zeichen
an uns erblicken, daß wir unſere Pflichten gegen

GSott beobachten? Weil ja daraus die Pflichten gegen

den Nachſten herruhren. Nicht zu gedenken, daß es

uns oblieget, durch ein guter Beiſpiel unſere Bruder

zur Ehre, Furcht und Liebe Gottes anzureitzen.

Hier fiel mir Kosmia in die Rede und ſagte:
Sie haben uns jetzt recht in Jhrer Schule gehabt, ſchot

nen Sie Jhre Lunge und ſchopfen friſchen Odem!
Hier iſt ein Glas Wein! Wohlan auf die Geſundheit

Jhrer werthen Familie? Jch verſicherte; daß
ich noch unverheyrathet ware. Da ich aber Beſcheid
thun wollte, fragte ich: Wie zahlreich iſt Jhr geehrtes

Haus.
Jch habe mit meinem angetrauten Manne, ver/

ſetzte ſie, eine einzige Tochter gehabt, die zu meinem

Troſte noch lebet, drey Sohne ſind in der Ewigt

keit.

D Sie
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Sie merkte, daß ich uber ihren ſchlechten Witz

betreten war, und da ich ſie mit einer ernſthaften
Miene anſahe, ſo trieb ihr mein Anblick eine ſolche
Schaamrothe in das ganze Geſichte, daß Stirne und

Wangen, wie ein gluendes Eiſen funkelten. Jn
ihrer Verwirrung fuhr ſie fort: Mein ſeliger Mann,
troſt' ihn der liebe Gott! war ein guter Mann; ich
wollte, daß er noch lebte! Jn einem Alter von
ſechzehn !Jahren ſchenkte ich ihm mein Herz, und
wurde mit ihm getrauet. Jch war leichtfertig get
nung, zu fragen, ob er mit dem Herze allein zufrie:
den geweſen ſey? Da ich immer geglaubt hatte, ein

Ehemann wolle die ganze Perſon ſeiner Frau ha
ben. Gehen Sie doch weg! ſprach Kosmta
lachelnd, Sie geben auch auf alle Worte acht. Mein

Mann hatte ein großes Zutrauen zu mir; wenn zu

weilen ein guter Freund bei ihm war, er aber nothi
ger Verrichtungen wegen ausgehen mußte, ſo ent:
ſchuldigte er ſich, unter der Verſicherung, bald wie
der zu kommen; meine Frau, ſttzte er hinzu, wird
ihnen indeſſen die Zeit wohl zu verkurzen wiſſen. Mein
Mann konnte ſich darauf verlaſſen, daß ich es redlich

thun wurde, wenn er auch noch ſo lange wegbliebe.
Er hatte auch nicht Urſache, einen boſen Verdacht von
mir zu ſchopfen, denn ich bin gewis eine ehrliche

Frau. Jch will es wohl glauben, hieß es von
meiner Seite, und weil Sie es ſelbſt verſichern, ſo

wird wenig Zweifel daran ſeyn. Es iſt aber nicht
allemal gut, wenn man zuviel trauet. Man wird

bis
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bisweilen betrogen. Jch habe in meiner Vaterſtadt
eine betrubte Geſchichte davon erlebet. Ein
Mann, der in einer anſehnlichen Bedienunag daſelbſt

ſtand, hatte eine Frau, die nicht ubel ausſahe; er
liebte ſie zärtlich, und wurde ſehr betrubt geweſen
ſeyn, wenn er ſie durch einen fruhen Tod hatte ver—
liehren ſollen.

Eines Tages kommt er von einer Reiſe zuruck,
da ihm denn die Frau einen Traum erzahlet, den ſie
die vorhergegangene Nacht gehabt haben wolie. Ach!

ſagte ſie, mein Schatz, wobei ſie ihm mit verſtellten
Thranen um den aZais fiel, ach! wenn wir nur nicht

durch den Tod von einander getrennet werden! Mich

deuchtete im Schlafe, als wenn der heilige Auauſti—

nus in einem weiſen Mantel, mit glanzenden Strah
len um das Haupt vor meinem Bette ſtunde, ſich
hernach ſachte zu mir legte, und mich umarnite, als

wwenn er mich zu ſich ziehen wollt. Beunru-
hige dich nicht mit ſchweren Gedanken, mein Engel!
ſagte der gute Mann; ich wurde zwar untrroſtlich
ſeyn, wenn ich dich, die andere Helfte meines Lebens,

verlieren ſollte! Aber Traume ſind Traume. Und
dadurch wurde ſie getroſtet.

Mich verſicherte hernach der Nachtwachter, daß

er eben dieſelbe Nacht, bei dem Schimmer des
Mondlichtes, einen langen Mann mit einem weiſen

Mantel und mit einem Treſſenhute, in das Haus
des Calpurnius ſich habe hineinſchleichen geſe
hen.

Das
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Das war was drolligtes meynte die Frau

Kosmia, klopfte mir mit vielem Lachen ſanfte auf

die Schulter, und nennte mich einen loſen Mann.

Hier mein Beſter, muß ich abbrechen. Sie
ſollen den nachſten Poſttag, wenn mir keine wich

tige Hindernis vorfallt, den Reſt entweder auf ein:
mal, wo aber dieſes nicht moglich ſeyn ſollte, den—

noch kunftige Woche, bis zu Ende erhalten. Jch
bin nach meiner Gewohnheit, das iſt, mit aller
nur erſinnlichen Hochachtung rer rt.

Der ſiebende Brief.

er. bi.
Hier haben Sie die Fortſetzung des verſprochenen

Briefes von dem Amintor.

Die Frau Fulvia, ſchreibt dieſer gute
Freund, welche befurchtete, wir mochten auf einen
kutzlichen Punct kommen, ſuchte das Geſprach

auf etwas anders zu lenken, indem ſie das vor ihr
ſtehende Glas mit den Worten ergrif: Es muße allen

guten Freunden wohlgehen! Warum denn nicht
auch allen Feinden? fragte ich; der hohe Stifter
unſerer heiligen Neligion hat uns ja befohlen, auch
die Feinde, Verfolger und Laſterer zu ſegnen, oder

ihnen alles Gute von Herzen zu wunſchen, wenn
wir unter die gluckſelige Anzahl der Kinder Got
tes gehoren wollen.

Jch
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Jch dachte es, ſo bald das Wort aus dem
Munde war, ſprach die Frau Fulvia, daß Sie mir
Eins auf den Pelz geben wurden. Jch bedaure,
war meine Antwort, daß es nur der Pelz empfun—

den hat, ich wunſchte, daß es das Herz ſuhlen
mochte!

Sie ſind ein recht boſer Mann, erwiederte
die Fulvia,: nicht ein einziges Wort entwiſcht Jh
rer Aufmerkſamkeit.

Jndeß klopfte jemand an die Thure. Lott
chen! rufte Fulvia ihrer Tochter zu, ſiehe doch ein:
mahi hin, wer angeklopfet hat! Den Augenblick
ſtund das gute Madchen auf, gieng, kam wieder
und ſagte: ein armer mitleidenswurdiger Mann
bittet flehendlich um eine kleine Gabe.

Wer weis was es vor ein Landſtreicher iſt,
fuhr Fulvia haſtig auf, alles legt ſich ietzt aufs

Betteln; die Obrigkeit ſollte dem Unweſen zu ſteu—
ren ſuchen; ich gebe ohnedieß jahrlich 4 Groſchen
in die Armencaſſe; man mußte viel Geld haben,

wenn man jeden Herumlaufer auch nur einen
Pfennig geben wollte.

Zurnen Sie nicht, Mama, repolicirte das
liebe Lottchen, Gott hat uns ja im Jrrdiſchen vor
vielen andern geſegnet, daher verbindet er uns auch,

Werkzeuge der Barmherzigkeit unter den Durfti—
gen zu werden. Leihet, ſpricht unſer Heiland, da
ihr nichts wieder zu hoffen habt. Wenn es der
Menſch nur werth iſt, verſetzte Fulvia.

Er
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Er ſey es auch nicht werth, wenn wir nur
aus redlichen Herzen ihm das Brodt brechen, fiel
die Antwort Lottchens; wir alle ſind nicht der ge—

rinaſten Wohlthat wurdig, mit welcher uns der
liebreiche Vater im Himmel begnadiget, der ſeine

Sonne aufgehen laßt uber Boſe und Gute, und
ſowohl auf das Feld des Gerechten als des Unge—
rochten Thau und Regen herabtraufeln laßt. Ue
ver dieſes leuchtet dem armen Manne die Ehrlich:
keit aus den Augen heraus.

Ein zundender Wetterſtrahl, der ſeine Woh—

nung in die Aſche legte, hat ihn in die dringende
Nothwendbigkeit geſetet, die Barmherzigkeit der

Begutertern anzuflehen. Fulvia, die etwas
anhaltend war, war gleich mit dem ubereilten Urt

theile fertig; ich habe es gedacht, daß es ein Bo
ſewicht ware, den die Racht Gottes verfolgt. Ach!

liebe Mama, antwortete Lottchen, richtet nicht,
ſpricht unſer Erloſer, ſo werdet ihr: auch nicht ge,
richtet. Dem heiligen Paulus fuhr eine giftige
Otter an die Hand, da er auf der Jnſel Melite
Holz ins Feuer warf, bey welchem er ſich, nach
ausgeſtandenem Schiffbruche, warmen wollte

(Apoſtelg. 28.) Die Unwiſſenden fallten das
liebloſe Urtheil, Paulus muße ein Morder ſeyn,
den die Rache Gottes nicht wollte leben laſſen,

weil er zwar den wutenden Wellen des Meeres ent?
gangen ware, ihm aber ietzt dieſer Zufall mit der
Otter begegnete. Der Erfolg wies es aber aus,

wie



wie ubel das blinde Volk geſchloſſen hatte, da der
Biß des giftigen Thieres dem Apoſtel keinen Scha—
den that.

Heieob, dem ſelbſt der Geiſt Gottes das ruhm

liche Zeugnis beyleget, es ſey ihm an wahrer From—

migkeit in dem ganzen Lande keiner gleich gekom;

men, und den die Vorſehung mit allen den Gut
tern begabt hatte, die der Wunſch der Menſchen
ſind, dieſer wahre Freund Gottes, wurde durch
die traurigſten Unglucksfalle armer, als Jrus
Wer wollte demnach von den auſerlichen Schickſaa
len der Meunſchen auf ihre innerliche Gemuthsbe—

ſchaffenheit ſicher ſchluſſen konnen. Ja, alles un
teer der Sonne iſt verganglich und hinfallig. Wie

unvermuther konnen uns, bald durch dieſen, bald
durch jenen Zufall unſere Guter entriſſen wer—t
den!

Weil wir alſo Zeit und Vermogen haben,
muß uns Wohlthun eine Luſt ſeyn. Machet euch
Freunde, mit dem ungerechten Mammon!
ruft Jeſus den Beguterten zu Luc. 16. 9.
nehmlich durch Gutthatigkeit gegen die Armen,
wenn ſie beſonders unverſtellte Verehrer Gottes

ſind. Mit etwas Unwillen warf Fulvia einen
Sechſer auf den Tiſch und befahl, ihn dem Bettler
mit beygefugter Warnung zu bringen, daß er das
Geld nicht ubel anwenden mochte! Der Elende,
dem ich aus meinem Vermogen noch etwas zuſchoß,

dantte niit geruhrtem Herzen, und gieng freudig fort.

Nach
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Nach wenig Augenblicken horte man abermal
anklopfen. Schon wurde der Frau Fulvia bange,
ſie mochte wiederum um ein Allmoſen angeſprochen

werden. Es ofnete ſich aber eine freudigerz? Scene.

Lottchen kommt und ſagt: Hier iſt ein Brief von
dem Herrn Eutlio der ſich empfehlen laßt
nebſt einem Paquet, darinnen die jahrlichen Zin
ſen auf ein Capital aä zooo Rthlr. ſeyn ſollen,
der Bediente wartet auf Antwort.

Nun hieß es, fuhre ihn, meine Tochter, nur
in die Nebenſtube, bis ich mit der Antwort ſertig

bin. Solte er etwa noch nicht gegeſſen haben,
ſo kannſt du ihm nur ein Stuck von dem Geſindes
brodte abſchneiden, und aus dem Topfe hinter dem
Feuerheerde etwas altes Schinkenfett darauf ſchmie

ren. Jm Keller ſteht eine Bouteille Bier, das
ſchon etwas ſauerlich iſt, davon kannſt du ihm ein

Glas voll geben. Nimm aber nicht von unſern
gewohnlichen Tiſchglaſern, die ſind zu groß, das
Bier iſt ſtark, es konnte dem Kerl in Kopf ſteigen.
Jn der Spinde ſteht ein etwas kleineres. Mache
nur bald, denn wir werden ſogleich vom Tiſche

aufſtehen.

Ganz aufgeräumt betrachtete die Frau Wir
thin das erhaltene Paquet, erbrag den beygelegten

Brief, und fragte, ob es uns gefallig ware auft
zuſtehen? Lottchen, welcher ein Wink zu beten
gegeben wurde, nahm die Miene einer ernſtlichen

und ehrerbietigen Andacht an, faltete die Hunde
und
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und ſchamte ſich nicht, mit lauter Stimme dem
Geber aller Guten und vollkommenen Gaben den

demuthigſten Dank abzuſtatten.

Mir war dieſes uberaus ruhrend, und ich
fuhlte einen heimlichen Abſcheu gegen diejenigen,

die gegen ihren gutigen Schopfer und taglichen
Wohlthater ſich ſo undankbar bezeigen, daß ſie den
vernunftloſen Einwohnern der Walder ahnlich ſind,
die nicht einmal nach dem Baume ſehen, der ſie
ſo reichlich mit Eicheln verſorget.

Wir wunſchten einander, wie gewohnlich eine

geſegneie Mahlzeit. Darauf ließ ſich die Frau Ful—
via vernehmen, Gott verzeihe mir! dieſen Nachmit-?

tag kann ich unmozlich in die liebe Kirche gehen;
ich muß das empfangene Geld durchzahlen, die
Quittung daruber ſchreiben, und dem Herrn Eu—
klio auf ſeinen Brief antworten.

Und Sie, Frau Muhme, redete ich dazwiſchen,wollten uber dem Jrrdiſchen das Geiſtliche

geſſen! Konnen Sie wohl die offentlichen Erbau—
ungsſtunden und die gemeinſchaftlichen Gottesver—
ehrungen ohne Noth verabſaumen? Sie dutften

ja nur vorlaufig mit zwo Zeilen melden, daß Jh
nen das Geld richtig ſey eingehandiget worden,

die Beantwortung des Briefes aber konnte nach
gtendigten Gottesdienſte geſchehen.

Wie kann ich denn, war ihre Einwendung,
über Gelid quittiren, das ich nicht durchgezahlt habe?

Herr Eukllio iſt ein Meuſch, der ſich leicht irren

E und



Ke

66

4ô

und eine Fledermaus fur einen Dreyer anſehen
kann. Jch kann ein andermal in die Kirche gehen.

Ganz gut! verſetzte ich darauf, vielleicht kann
aber eben ietzt der gluckliche Augenblick ſeyn, daß

zu wiſſen unumganglich nothig iſt, und woran Sie
ſonſt nicht gedacht haben wurden. Vielleicht wert
den Sie ſprechen, man kann zu Hauſe eine Predigt

aus der Poſtille leſen. Alles wahr! Eine leben—
dige Stimme aber iſt ganz was anders, als ein
ſchriftlicher Vortrag, und macht weit groſſern Ein
druck in unſere Seele. Sie konnen auch zu Hauſe
beten, und mir iſt nicht unbekanut, daß Sie viel
auf Cubachs Gebetbuch halten. Wenn aber Jhr
Herz, wie in gegenwartigem Falle, mit freinden

Dingen eingenommen iſt, ſo wunſchte ich, daß es
Jhnen nicht wie jener Jungfrau gehet, die bey
entſtandenem Donnerwetter in der Angſt das Ge
betbuch erwiſchte, und das erſte beſte Gebtt, das

ſie aufſchlug, welches aber auf eine Frau gemacht
war, die um eine gluckliche Entbindung bittet,
ohne ſich zu beſinnen, herſtammlete.

Lernen Sie hier, Frau Muhme, die Unart
des menſchlichen Herzens kennen. Alles ubrige,
es mag ſo geringe ſeyn wie es wolle, ziehet man
inmer der Sorge fur die unſterbliche Soele vor.
Vorietzo empfehle ich mich, und werde mit gutiger

Erlaubnis Jhre Jgfr. Tochter in die Kirche be
gleiten.

Die
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Sie gerade das in der Predigt horen, was Jhnen
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Die ganze Stellung des liebenswurdigen Lott:

chens wahrend des Gottesdienſtes, war ein bered—

ter Beweis der Andacht und der heiligen Jubrunſt,
davon ihre zarte Seele unter dem Gebete und Sint
gen mußte eingenoinmen ſeyn. Jhie Aufmerkſam
keit auf die Worte des Lehrers druckte die eifrige
Begierde nach der lautern Milch des Evangeliums

aus, um dadurch gebeſſert zu werden, in der Buſſe,
in ungefarbtem Glauben und in der Heiligung zu—

zunehmen.
JBey unſerer Zuruckkunft hatte die Frau Fult

via den Caffee ſchon feriig. Jch konnte mich nicht

enthalten, derſelben meine innigſte Zufriedenheit
uber das geſetzte Weſen und recht chriſtliche Ver—

halten ihrer Jgfr. Tochter zu bezeigen. Lott—
chen, die uber dieſes Lob beſcheiden errothete, ſagte

mit reizender Anmuth, Sie beſchamen mich ganz,
Herr Vetter, mit einem Lobe, deſſen ich nicht wur
dig bin Jch achte es aber ſur ein unſchatzbares
Gluck, bey glaubigen Bewußtſeyn meiner Begna—

digung durch Chriſtum der frohen Ewigkeit auf
dem Fade der Tugend und der Gottleligkeit entge—

„gen zu wandeln; wie viel mangelhaftes aber fin—
den wir noch, auch bey dem redlichſten Beſtreben

dem Herrn gefallig zu werden! So du willſt,
Herr, Sunde zurechnen, Herr wer werd beſtehen

konnen. Und iſt etwas gutes am Leben mein, ſo
iſt es, o Geiſt Gottes! lauter dein.

E Jndem
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Jndem wir uns alſo unterredeten, entſtund
ein kleines Gerauſche in der Kuche, als ob ein
Topf zerbrache. Die Frau Fulvia entfarblte
ſich, und es entfuhren ihr die Worte: Die Kochin
hat gewis wieder Schaden geſtiftet! Man mochte
ſich zu Tode argern! Wie lange iſt es, daß ſie mit
einen zinnern Teller zerſchmelzen ließ! Jch hatte
ihn uber die Kohlpfanne geſetzt und will Nagout
warmen, gehe aber in die Stube und denke nicht
eher als nach einer langen Weile daran. Gei—

ſchwind laufe ich der Kuche zu, und mein Teller
war pritſch. Jch wollte die Kochin entſchuldit
gen, weil ſie ware verſchickt geweſen, habe ſie nicht

auf den Teller acht geben konnen. Dieſe Entſchul—

digung half nichts; warum bleibt ſie ſo lange weg,

hieß es.
Lottchen kommt und erzahlt, Mops habe ein

altes Topfgen umgeſtoſſen, davon ſichs nicht die
Muhe zu reden verlohnte.

Ganz entruſtet rufte die Fulvia: Sophie!
Die Kochin erſchien den Augenblick: Madame!
was befehlen Sie? Was ich befehle? kannſt du

noch fragen? Haſt du nicht wieder einen Topf zer

brochen? Vergeben Sie Madam, ſagte Sot
phie, der Hund hat ein Topfgen voin Heerde ge—
worfen, das ſonſt zu weiter nichts taugte. Nun
ſoll es der arme Hund uber ſich nehmen; warum
laſſeſt du ihn in die Kuche kommen, und das ſag
ich dir einmal vor allemal, du mußt einen andern

Topf
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Topf ſchaffen, oder ich ziehe dir das Geld dafur
am Lohne ab. Das war das Ende vom Liede bey

der Frau Fulvia. Jch wollte mir es gerne ge—
fallen laſſen, fieng die Kochin weinend an, aber
Schweig! Menſch, eine Magd wie du, muß alle
mal unrecht haben, und darf gegen ihre Frau nicht

muckſen! Wenn du noch ein Wort redeſt, ſolſt du
eiin paar tuchtige Dachteln wea haben, und gehe

mic fluchs aus den Augen. Mit dieſer weiblichen
Beredſamkeit gebot Fulvia Stillſchweigen.

Sophie gieng in den Hof, ich folgte, und
druckte ihr einen halben Gulden in die Hand,

welchen ich als ein kleines Trinkgelb anzunehmen

bat, indem ich im Begriff ſtunde, abzureiſen. Jch
fragte aber noch, wie viel der Topf, daruber die
Frau ein ſo groſſes Larm gemacht hatte, werth wa

re? Sophie ſagte, fur 3z Pfennige kann ich einen

neuen haben, der noch einmal ſo groß iſt. Das
iſt aber meiner Frau ihre lobliche Gewohnheit,
daß ſie aus der Haut fahren mochte, wenn es
nur die geringſte Kleinigkeit betrift, die nicht nach

Zihrem Kopfe geht, und droht den Augenblick mit
Schlagen. Jch will froh ſeyn, wenn mein Jahr
um iſt!, Langer bleibt auch kein Geſinde in ihrem
Dienſte.

Nan gab ich meinem Knechte Befehl, ſich
zur Heimreiſe fertig zu machen. Da ich Abſchied
zu nehmen wieder in die Stube kam, und miinen
Hut und Stock ſuchte, ſprach die Frau Fulvia,

Ez3 bey
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bey der ſich der Zorn gelegt hatte, warum eilen
Sie denn Herr Vetter, heute muſſen Sie noch hier
bleiben! Der aufgeklarte Himmel, der uns anlacht;
die ſanft wehende Lufte, die wir athmen; die regen
Schaaren der Vogel, die ſich unter harmoniſchen
Geſangen zu den Wolken aufſchwingen; alles lockt

uns heute aus unſern Wohnungen, auf die mit
buntfarbigen Blumen und Krautern uberſaeten Ge
filde. Jn Jhrer Geſellſchaft, mein lieber Herr Vet:
ter, muß ich heute das unſchuldige Vergnugen get
nieſſen, das ſich uns auf allen Seiten darbeut.
Man ſchmeckt auch das Vergnugen gedoppelt, wenn
man es mit achten Freuden theilen kann. Jn dem
mit vielem Geſchmack angelegten Garten des Herrn
Leanders, werden uns die Schonheiten der Natur

die angenehmſte Augenweide verſchaffen, und die

Gute des Herrn, deren die Erde voll iſt, zu bez
wundern reizen.

Weil ich nun wußte, daß ich zu Hauſe nicht

viel zu verſaumen hatte, ſo nahm ich dieſes Aner
bieten mit vielem Dank' an.

Sie mußen aber nicht ungehalten werden,
Frau Muhme ſagte ich, wenn ich frey von der Le
ber wegrede, und bekennen muß, daß Sie zu
hitzig ſind. Der alte Topf verdiente es wohl nicht,
ſo viel Aufhebens zu machen, es war auch eine groſt

ſe Uebereilung, die arme Kochin, die ſich mit Be—
ſcheidenheit entſchuldigte, ſo herunter zu reiſſen,

und ſie mit Schlagen zu bedrohen. Jedermann iſt

er,
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es, ſelbſt vor den anſehnlichſten Gerichten ſich zu
vertheidigen vergonnet. Erinnern Sie Sich nur,
was der Apoſtel ſpricht: Die Herrſchaſten ſollen das
Drauen gegen das Geſinde laſſen, in Betrachtung,

daß ſie auch einen Hertn uber ſich im Himmel
haben.

Schluge Gott mit Blitz und Keilen, gleich
auf jeden Fehltritt zu,

O wie wenig wurden Greiſe! und wo blieben

ich und du?
Gunther.

Haben wir ſelbſt mit vielen Unvollkommenhei—
ten zu kampfen, und verlangen, daß unſere Be—

dienten ſolche an uns vertragen ſollen; wie konnen
wir denn ganz vollkommene Leute in unſerm Dien
ſte erwarten? Daher mußen wir mit ihren Fehlern

Geduld haben.

Jch raume es willig ein, antwortete die Frau
Fulvia, daß meine Natur zu heftigen Auſwallunt
gen geneigt ſey, und erkenne die Nothwendigkeit,
durch tagliches Gebet, und genaue Achtſamkeit auf
mich ſelbſt, nicht nur den Zorn zu bezahmen, ſon—
dern ihn auch als den furchterlichſten Feind zu be

Gott recht iſt, und wir Chriſten werden auf das
kriegen. Jew iß, der Zorn thut nicht, was vor

Exempel des großen Erloſers gewieſen, der uns zu—

ruft: Lernet von mir, denn ich bin ſanftmuthig
und von Herzen demuthig.

E4 Freyz
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Freylich, war meine Gegenrede, und alle Ue—
bereilungen konnen uns bey dem Geſinde, das uns

auf der ſchwachen Seite dadurch kennen lernet, un—

moglich Ehre bringen.

Denn was iſt die Ehre anders, als die hohe
Meynung, die man von eines guten Eigenſchaften
hat? Daraus entſpringet Hochachtung, die ich ge

gen ihn in meinem Herzen hege, und die ſich her—
nach auch durch die ußerlichen Geberden zeiget.
Werden wir aber an einem Menſchen keine Tugen

den gewahr, ſo konnten wir ihn auch nicht hochach
ten und ehren. Alle ehrerbietige Zeichen, die man

gleichwohl gegen ihn blicken laßt, ſind nichts als ei

ne Verſpottung.

Wenn nun, Frau Muhme, ihre Untergebene
mehr Sanftmuth, mehr Leutſeligkeit und Freund
lichkeit an Leuten von niedrigem Stande, als an
Jhnen finden, wo will die Ehrfurcht gegen Sie
bey denſelben herkommen? Sich ſelbſt bezwingen,
ſeinen Zorn unterdrucken. konnen, das bringt Ehre,
das bringt Hochachtung. Das bekraftiget auch die

Schrift mit dieſen Worten: Ein Geduldiger iſt beſ
ſer, denn ein Starker, und wer ſeines Muthes ein

Herr iſt, wer uber ſich ſelbſt herrſchet, und
ſeine Seele in Ordnung halten kaun der iſt
beſſer, als der, ſo Stadte gewinnet. Spruchw.
16, 32.

Jn
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Jn der That war es etwas lobenswurdiges an
der Frau Fulvia, daß ſie es, wider die SGewohnheit

ihres Geſchlechts, nicht ubel nahm, wenn man ſie

erinnerte, wo ſie ſich ubereilet hatet. Als
ich daher fragte, ob ſie nicht recht boſe auf mich
ware, da ich ſo offenherzig meine Meynung ent-?

deckte, ſo antwortete ſie: Jch wußte nicht, wie ich

es uber mein Herz bringen konnte. auf Sie boſe zu
werden; daraus habe ich Sie vielmehr als einen wah
ren Freund ſchatzen lernen, weil Sie mir nichts uber

ſehen, was, mir Schaden bringen, und hier ober
dort zur Beſchamung dienen konnte. Sie und die
Tochter des Hauſes kleideten ſich an, und ſo bega—
ben wir uns in den gedachten Garten.

Hier iſt nun wiederum ein Stuck von dem
Briefe des Amintors. Binnen hier und drey Tageu
bekoinmen Sie, werther Freund, wenn wir leben
und Gott will, zuverlaßig den ganzen Reſt.

Leben Sie wohl! Jch bin der Jhrige c.

Achter Brief.
Pr. Pr.

—ndlich kann ich Jhnen einmal den Schluß von
des Amintors Briefe ſchicken.

.Kaum waren wir, ſchreibt er, in des Lean—
ders Garten etwas vorwarts gegangen, ſo erblickten

wir in einer kleinen Entfernung die tugendhafte

Ey Arete,
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Arete, die uns mit munteren Schritten entgegen
eilete. Mit zartlichen Liebkoſungen umarmte ſie
ihre gleichgeſinnete Schweſter, das anmuthige Lott

chen. Schweſterchen! ſprach ſie, ſchmachtend nach
deiner Ankunſt hab' ich hier in dem bunten Schooſe

der Flora geſeſſen. Meine ganze Seele wurde mit
unwiderſtehlicher Gewalt in Entzucken dahin ge—

riſſen, wenn ein ſanfter Zephyr mir die balſami—
ſchen Dufte, der mit einnehmender Mannigfaltig?

keit ſpielender Farben um mich herumſtehender
Blumen, zumehete, und der bezaubernde Geſang
der Vogel mein Ohr durchdrang.

Wie laut prediget dieſer gefchmuckte Sammel
platz wahres Vergnugen ſuchender Menſchen, von

der Große ſeines Urhebers! Aber ach! von welch
einer fluchtigen Dauer iſt alles, was ich bewunt
dernd betrachte! Ehe man es denkt, iſt die in ma

jeſtatiſcher Pracht ſich erhebende Blume verweltet.

Eben ſo fluchtig ſind die Tage unſers Lebens. Schnell
rauſchen ſie dahin; gleich dem Adler, der die Luft

mit außerſter Behendigkeit durchſtreicht. Und gleich

wohl giebt es ſo viele, die jedem Anfalle erhitzter
und gereizter Triebe ganz verblendet folgen. Der
Jude Philo hat ihr Bild recht treffend geſchildert,
wenn er ſie (B.d. Weish. in. alſo redend einfuhret:
Ohngefahr ſind wir gebohren, und fahren wieder

dahin, als waren wir nie geweſen. Wohl her nun
und laſſet uns wohl leben, weils da iſt, und unſers
Leibes brauchen, weil er noch jung iſt!

Sehe
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Sehe ich recht, ſo geht dort hinter der Laube
die Amaſia, unter der Beuleitung des Seladon.
Ja, ja ſie iſt ss. Das gute Magdchen! wie ver
andert ſind ihre Geſinnungen, ſeitdem ſie in den
Umgang der ſußen Herren gerathen iſt, und unſere
kleinen Verſammlungen verlaſſen hat, wo wir in
mußigen Stunden, bey unſern wechſelſeitigen Bet
ſuchen, unterhaltende Uebungen zu Beforderung
des innern und chatigen Chriſtenthums anſtellten;
bald durch die reizenden Tone zitternder Saiten
des Claviers, auf, eine unſtrafbare Art uns ergotz
ten; bald mit Brocks irrdiſchem Vergnugen in
Gott, Gellerts und anderer moraliſchen Schriften,
die Zeit nutzlich hinzubringen ſuchten.

Deutlicher Beweis! wie unvermerkt auch die
beſten, Seelen in den Geſellſchaften verfuhreriſcher

Menſchen, eine vergiftete Luft einſaugen, durch
boſe Sitten und Beyſpiele ausarten konnen!

Jndem Arete uns auf ihre Sittenlehre auf

merkſam machte, erblickten wir unvermuthet den
Ventoſus, den ich des Morgens unter andern bey
dem Abendmale des Herrn bemerkt hatte. Faſelnd

naherte er ſich der Amaſia, die mit einigen ihrer
Freundinnen ſich vertraulich unterhielt, kußte ihr

ehrerbietig die Hand, und ſagte ſpaſend: Jſt es
mozlich, anbetenswurdige Schone, den ſchalkhaften

Seladon zum Geſellſchafter zu haben? Lachelnd
gab dieſe zur Antwort: ich glaubte, mit einem
recht artigen Herrn Umgang zu haben. Recht ſo!

meine
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meine Gottin, ſagte Seladon, und druckte ihr mit

der verliebteſten Stellung die Hand.

Ventoſus buckte ſich gegen ihre Bruſt, an wel
cher ein Straus wohlriechender Blumen ſteckte. Him

mel! rief er aus, welch ein angenehmer Geruch mir

in die Naſe duftet!
Sie ſind recht loſe! verſetzt darauf Amaſia, ob

man gleich nicht abnehmen konnte, was ihr dieſe
Worte abzwang.

Behute Gott! war ſogleich Ventoſus mit der
Antwort fertig, ich bin heute recht fromm geworden,

ſehen Sie mir es nicht an dem ſchwarzen Kleide an,

Ddos ich den ganzen Tag nicht abzulegen pflege, wenn

ich zu Gottes Tiſche geweſen bin.

Seladon fiel ihm in die Rede und ſagte, heute

wird ſich eine luſtige Geſellſchaft, wenn wir in die

Stadt zuruck kommen, in dem Hauſe der Frau N.
verſammien. Unſere Freude wurde nicht vollkom
men ſeyn, wenn wir dich nicht bei uns haben ſollten.

Du kannſt die ganze Geſellſchaft mit Deinen ſchnur
rigten Einfallen aufgeraumt machen.

Heute kann ich, mein Bruderchen, meiner See
len nicht der Geſellſchaft beiwohnen. Was wurden
wohl die aberglaubiſchen Leute von mir denken, welche

wiſſen, daß ich fromm geworden bin. Wenn es
morgen ware, ſo wollte ich nach meiuner Gewohnheit,

mitmachen.

Die
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Die Haut ſchauerte mir bei dieſem offenherzigen
Geſtandniſſe, und es fielen mir die Worte des heili—

gen Pettus ein: Der Hund frißt wieder, was er ge
ſpeyet hat, und die Saue woalzt ſich nach der
Schwemme wieder im Kothe.

Kann ein Menſch, kann ein Chriſt, ſprach ich
bei mir ſelbſt, mit ſolcher Verwegenheit der heilig—

ſten Stiftungen des Erloſers und ſeines Todes
ſpotten?

Leider iſt der meiſten Frommigkeit nur eine ſoger

nannte Kirchenfrommigkeit!
Weil ſich der Himmeil mit ſchwarzen Wolken be

zogen hatte, und es ſchon von weiten zu donnern und

zu blitzen anfieng, ſo verließen wir die anmuthige
Gegend und eileten in die Stadt zuruck. Der Weg
trug uns vor einem Hauſe vorbei, in welchem
wie es ſchiene maan ſich recht üm die Wette
beeiferte, was nur Tugend, Gottſeligkeit und Ehr
barkeit heiſen kann, zu unterdrucken, und alle Arten

von Ausſchweifungen zu begehen. Die ſtarken Ge—
tranke, die das Haupt unverſchamter Boſewichter
benebelt hatten, redeten durch den trunkenen Mund.

Ein unmenſchliches Jauchzen; ein nach dem dumpfig

ten Klange des Saitenſpiels uppiges Hupfen, arger-

liche Zoten, Schauer erweckendes Fluchen, haßliches

Gezanke bei gewinnſuchtigem Kartenlpiele, unver—

ſchamtes Betragen gegen das andere Geſchlechte ſtell

ten hier die finſtern Wohnungen der unreinen Geiſter

a, vor.
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vor. Kurz, dieſe Raſenden verhielten ſich ſo, daß ſie
ſich des Verdachts nicht entichurten konnten, als ob

ſie den ehrwurdigen Namen der Chriſten vergeſſen
und ſich vorgenommen hatten, Gott durch Uebertre—

tung und Sunden zu ſchanden. Alle dieſe der ſcharft
ſten Ahndung wurdigen Laſter wurden frey, ſelbſt an

dem Tage ausgeubet, welchen der groſſe Gott zu ſei
nem Dienſte beſonders beſtiminet und zu heiligen ber

fohlen hat. So weit iſt man in unſern Tagen von
den Fußtapfen der erſten Bekenner des Namens

Chriſti abgewichen!

Mitten unter dieſen Betrachtungen, die wir
nicht ohne Betrubniß anſtellten, naherten wir uns
einem andern Hauſe, in welchem ich Pſalmen, Lob
geſange, geiſtliche und liebliche Lieder wonnevoll an:

ſtimmen horete.

Hier wohnet, ſagte Fulvia, ein Heiliger. Ey!
eine edle Benennung, eiwiederte ich; ach daß wir

alle heilig und unſtraflich vor dem Herrn in der Liebe

ſeyn mochten! (Epheſ. 1.)
Das iſt auch mein ernſtlicher Wunſch verſetzte

Fulvia. Allein der alte Jacob, der hier ſeine Woh
nung hat, ſoll, wie der gemeine Ruf geht, ein vrrt
ſtellter Heuchler ſeyn.

Kann man ihn denn uberſuhren, wendete ich
ein, daß er jemand vervortheile, ſeinen auſerlichen
Beruf verabſaume, mit ſeinem Nachſten in Uneinig:

keit lebe, in ſeinem Hauſe ſich als ein Wutherich auft

fuhre,
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fuhre, die Kinderzucht vernachlaßige, ſeinen Vor—
geſetzten ſich widerſpenſtig bezeuge, den Luſten des
Fleiſches nachhauge, andere Leute verlaumde, dem

offentlichen Gottesdienſte nicht beiwohne, die Sacrat
mente verachte, den hochſten Namen durch Fluchen

und Schworen entehre, gewinnſuchtigen Spielen ſich

ergeben habe, die Zeit mit Mußiggange zubringe,
ſein Herz gegen die Nothleidenden verharte, ſich we
gen ſeiner Frommigkeit erhebe, eine Unzufriedenheit

uber ſeinen Zuſtand von ſich blicken laſſe, das Zeitli
che dem Ewigen vorziehe u, a. m.

Nein, das wird man ihm wohl nicht mit
Wahrheit nachſagen konnen, antwortete die Fulvia.

So wollte ich wunſchen, daß wir dergleichen Leute

recht viel haben mochten, war meine Gegenrede.
Und uberhaupt hege ich ſchon in meinem Herzen von
denen eine gute Meinung, die man heute zu Tage

mit dem Namen der heiligen Pietiſten, Quacker,
Kopfhanger u. d. g. beehret. Denn gemeiniglich
will man damit einen einfaltigen Pinſel oder einen

Menſchen bezeichnen, der nicht zu leben weis, weil
er ſich den weltublichen boſen Gewohnheiten zu ent:
ziehen ſucht. Da es ihm doch nicht zur Schande,

ſondern zu wahrer Ehre gereichet, wenn er die tho
richten Ergotzungen des großten Hauſens, die zuletzt

in Reue und Schaam, und in beiſende Vorwurſe des
Gewiſſens ausſchlagen, verabſcheuet, und dagegen

in Gott Ruhe und Zufriedenheit ſuchet.

Daß
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Daß dergleichen gutgeſinnete Seelen zuweilen

auf Traumereyen und mußige Andachteley verfallen
tonnen, wird wohl niemand laugnen, da es die Er

fahrung aller Zeiten beſtäatiget. Wenn aber ſich nicht

Bosheit des Willens zu ſolchen Schwachheiten des
Gemuthes geſellet, ſo laſſen ſie ſich bald zu rechte
weiſen. Was iſt aber an dem zu tadeln, der ein ſo
gutes Zeugnis aufzuweiſen hat, dergleichen ſie, Frau

Muhme, dem redlichen Jacob geben. Und muſſen
wir nicht einer ſolchen Geſellſchaft/ in der man Beten,

Singen, von Gott und ſeinem heiligen Worte ſich
unterreden, fur Pflicht halt, vor ſolchen Zuſammen
kunften den Vorzug einraumen, in welchen nicht ein

Wort von Gott und gottlichen Werken gehoret wird,
ſondern lauter weltliches, irrdi ches und großten-
theils unnutzes faules Geſchwatz aus dem Munde ge

hen muß? Selbſt unſere Glaubensbuchr im
4Artickel der Schmalkald. Art.  Th. billigen
nicht nur abwechſelnd angeſtellte gottſelige Geſprache
der Chriſten, ſondern empfehlen ſie auch als geſegnete

Mittel zur Meidung der Sunde. Zu geſchweigen,
daß David die ſelig preiſet, die nicht treten auf den

Weg der Sunder, noch ſitzen, da die Spotter ſitzen,
ſondern an dem Geſetze des Herrn Luſt haben und
davon Tag und Nacht reden. Jedoch wir wollen
davon abbrechen und nach Hauſe eilen, ehe wir von
dem Regen uberraſchet werden.

Nach genoſſenem Abendbrodte begaben wir uns

zur Ruhe. Nachdem ich durch einen ſuſſen und feſten

Sgqh laf
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Schlaf erquicket wieder erwachte, verließ ich das

ſanfte Lager, brachte dem allerliebreichſten Vater im

Himmel, deſſen Aufſehen mich in dem dunklen
Schatten der furchterlichen Nacht, fur mancherley
drohenden Gefahren bewahret, und mit dem neuen
Tage mir ein neues Leben gegeben hatte, mein lallen

des Lobopfer. Nach eingenommenen Fruhſtucke
ſchickte ich mich zu meiner Abreiſe, dankte der Frau
Fulvia und ihrer Jungfer Tochter, fur die liebreiche
Aufnahme und gute Bewirthung; bath mir die fort
wahrende Dauer ihrer Freundſchaft aus, befahl ſie
der Gnade des Herrn, ſtieg in meinen Wagen und
kam nach kurzer Zeit in meiner Heymath glucklich

wieder an.

Ohne Zeitverluſt ſetzte ich mich hin, dasjenige,
was mir merkwurdig, bei meinem kurzen Auffent—
halte in der Stadt, geſchienen hatte, weil es mir noch

in friſchem Andenken ſchwebete, ſchriftlich zu entwert

fen. Das iſt es, was Sie in dieſem Briefe leſen,
welches Sie in Liebe aufnehmen werden c.

Sie aber, werther Freund, werden hierinne
den rechtſchaffenen Mann und das beſte Herz des
Amintors nicht verkennen; den groſſen Verfall der
Religion hingegen, den der redliche Amintor bemer—

ket hat, mit ihm und mit mir beſeufzen. Jch bin c.
E

8 Neun
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Neunter Brief.

Pr. Pr.
Schande, unausloſchliche Schande fur unſere im

ubrigen ſo aufgeklarte Tage! daß unter denen, die

ſich zu der Gemeine evangeliſcher Chriſten rech—
nen, ſo viele mit einem vortreflichen Bekenntniſſe
einen mehr als heydniſchen Wandel verknupfen.

Preßte das unregelmaßige Leben falſcher Bru—

der dem ſeligen Luther den Wunſch aus; wollte
Gott! wir waren das mehrere Theil gute fromme

Heyden, die das naturliche Recht hielten; was
wurde dieſes theure Ruſtzeug der Gnade Gottes
wohl von unſern ietzigen ganz ausgearteten Chri—

ſten urtheilen? Socrates, Seneka, Ariſtoteles,
Antonin und andere naturlich ehrbare und verzr
nunftig denkende Seelen ware es moglich, daß
ſie mit ihren Leibern bekleidet aus dem finſtern
Reiche des Pluto zuruck kehren, und den Erdbo—

den wieder betreten konnten wurden wohl auf
die Gedanken gerathen, die Lehre, zu der ſich die

Chriſten bekennen, geſtatte ihnen ein zugelloſes Let

ben und alle Freyheit zu ſundigen.

Und, ſo giebt man ſelbſt Anlaß, daß der Nat
me Gottes unter den Heyden gelaſtert werde,
wenn man eine ſo ungebundene und freche Lebens—

art fuhret.

Andere
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Andere, die noch einiges Gefuhl haben, meyr
nen, ihrer Schuldigkeit geſchehe eine vollige Gnu

ge, wenn ſie die Lehren Jeſu, des groſſen Welt-
verbeſſerers ins Gedachtnis faſſen, und ſolche bey
ihren Wolluſten und Ungerechtigkeiten nicht ver:

geſſen; wenn ſie den offentlichen Verſammlungen

zuweilen beywohnen; die Sacramente zu gewiſſen
Zeiten gebrauchen; in einigen mußigen Augen—
blicken ein Gebet aus dem Buche herplappern und

ein Lied ohne Andacht und Erhebung des Geiſtes
anſtimmen, und dabey nicht zweifelen, durch das Ver
dienſt Jeſu von dem ewigen Fluche befreyet zu

werden, ſie mochten Gott oder der Welt, dem Sa—

tan oder Chriſto dienen.

So ſchmeichelen ſich ungemein viele, rechte
gute Kernchriſten zu ſeyn, ob gleich Eifer, Glaube
Liebe, Gottſeligkeit und Treue mangeln, die den
wahren Bekenner des Evangeliums, das Chriſtus
unter den Menſchen gelehret hat, ausmachen.

Gleichwohl giebt es noch, davor der Name
des Herrn geprieſen ſey! unter uns Beyſpiele einer

wahren und ungeheuchelten Gottſeligkeit und Recht/
ſchaffenheit.

Dieſes hat nicht nur Amintor an dem Orte,
wo er ſich jungſthin einige Tage aufhielt, vemerket,

ſondern wir konnen es auch in andern Gegenden
wahrnehmen. Das waren die Betrachtungen, die

Sie, Theuerſter, bey Durchleſung des Jhnen von
mir uberſchickien Briefes angeſtellet hatten, wie

62 Jhr
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Ihr letzteres an mich abgelaſſenes Schreiben aus-

weiſet. Jch habe es vorhergeſehen, daß Jhr Ur—
theil nicht anders ausfallen wurde.

Ware die Anmerkung, daß ſo viel ausgear:
tete Religionsverwandten theils einen effenbar la—

ſterhaften, theils einen heuchleriſchen Wandel fuh
ren, ware dieſe Bemerkung nur die Helſte wahr,
ſo wurde es traurig genug ſeyn; die Erfahrung
redet laut, daß ſie ganz wahr ſey.

Auf der andern Seite iſt nicht zu leugnen,
daß wir noch Leute in unſerer Mitte haben, in des
ren Seelen der reine evangeliſche Glaube wohnet,

und die wirklich ein ſcheinendes und brennendes
Licht unter dem argen und verkehrten Geſchlechte

dieſer Welt ſind.

Wie angemeßen iſt dieſes unſerer Lehrverfaſt
ſung! die mit der Ermahnung des Apoſtels Tit. 3,
8. die genauſte Uebereinſtimmung hat, daß die, ſo

an Gott gläubig worden ſind, im Stande guter
Werke erfunden werden. Auf eben den Schlag
reden unſere Glaubensbucher, darinne es ausdruck
lich heißt: Der Glaube kann uniicht zugleich neben

einer Todſunde ſeyn. Er kann nicht in denen ſeyn,
die nach des Satans und des Fleiſchet Willen te—

ben. Es ſoll nicht ein ſolcher Glaube erdichtet
werden, der bey und neben einem boſen Vorſatze zu

ſundigen und wider das Gewiſſen zu handeln, ſeyn

und bleiben konnte.

Ver
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Verſtummen muß alſo, wer unſer Lehrgebaude
nicht nur fur unvernunftig und ſchriftwidrig aus:
giebt, ſondern auch ſo unbedachtſam ſchreiben kann, es

ſey der Gottſeligkeit ſchadlich, ja der Hauptgrund
des uberall einreiſenden Unglaubens.

Recht treffend ſcheint mir bey dieſer Beſchul—

digung der Ausſpruch des engliſchen Greiſes:
Manche Gelehrte vergehen ſich, und ihre Werke

ſind den Handlungen eines Menſchen ahnlich, welt

cher bey einer hitzigen Krankheit faſelt, und nicht
eher einſiehet, daß er gefaſelt hat, bis er wieder
durch gute Arzneyen geſund gemacht iſt.

Sollte nun das nicht faſeln heiſen, wenn man

won dem unordentlichen Leben vieler Chriſten An
laß nimmt, ihrer Lehre den Vorwurf zu machen, ſie

habe dazu den Grund in ſich?

Die geheiligten Zeugen der Wahrheit fanden
ſich gedrungen, die abſcheulichen Laſter einiger un:

wurdigen Gemeindeglieder zu rugen. Wie unbet
ſonnen, wie gotteslaſterlich wurde das Vorgeben

ſeyn: die Lehren, die dieſe heilige Manner vortru—

gen, waren die Veranlaßung zu dem ungottlichen
Wantdel geweſen!

So viel konnen wir mit beyden Handen eint

ruumen, daß nichts ſo gut und heilig ſey, das
nicht Menſchen von zerrutteten Sinnen mißbrau—
chen konnen. Auch aus Roſen konnen Spinnen
Gift ſaugen.

J
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 Ein geſchickter Arzt verordnet dem Kranken
die heilſamſten Arzneyen; dieſer aber gebraucht
ſie entweder gar nicht, oder doch nicht nach der
vorgeſchriebenen Ordnung, iſt es alſo wohl zu ver
wundern, wenn der Patiente an der Krantkheit,
die noch gehoben werden konnte, gleichwohl ſtirbt?
Welcher Verſtandige wurde nun die Schuld des To

des auf die Arzneymittel werfen?
So unuberlegt iſt das Urtheil deſſen, der,

wegen der in unſerer Religionsgeſellſchaft herrſchen:

den ſehr ſchandlichen Laſter und Ausſchweifungen,
das Lehrgebaude beſchuldiget, es liege darinne der

Hauptgrund des einreiſenden Unglaubens.
Wer nicht einen unglucklichen Hang zu der

von uns abweichenden Parthey der Socinianer
hat, der wird den wohlthatigen Einfluß unſerer
Religionswahrheiten in die Seelen ihrer Vereh—
rer unmoalich verkennen. Er kann vielmehr aus
der noch ziemlich wichtigen Anzahl derer, die ihr
treu ſind, mit volliger Gewicheit ſchluſſen, daß

es ganz andere ſehr traurige Urſachen ſind, die
den Unglauben, und eine unbandige Lebensart
bey denen, die ein ſo ſchones Bekenntnis in Hän
den haben, unterhalten und befordern.

Den Grund davon werden wir hernach auf—
decken. Jetzt wollen wir nur bey den Lehren ſtehen
bleiben, die der Hauptgrund des Unglaubens und
des daher entſpringenden laſterhaften Wandels ſeyn
ſollen. Dieſe ſind die Lehren von der Erbſunde,

von
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von der Rethtfertigungec. die wir bereits in einem

der vorhergehenden Briefe angefuhret haben.

Man ſtreiche nun dieſe Lehren aus unſern
Glaubensbuchern weg, was wird denn noch von
der ganzen Religion ubrig bleiben? Jch glaube, ſie

wurde ein Nichts, ein Unding werden.
Sollen aber die in unſern Bekenntnisbuchern

geſammleten Artickel die Urſache aller ſittlichen Un

vrdnungen ſeyn, ſo muß wohl vor Abſaßung dert
ſelben Unglaube und ruchloſes Weſen niemals ge
herrſchet haben, ſondern ein recht paradiſiſches Lei
ben auf dem Erdboden geweſen ſeyn!

Weher ruhren aber in allen Jahrhunderten

die lebhaften Klagen der wahren Aubeter Gottes
uber  ſo viele dem Evangelio nicht wurdiglich wan
delnden Chriſten? Schon Davidn ruft zu ſeiner

Zeit verwundernd aus: Hilf! Herr, die Heiligen
haben abgenominen, und der Glaubigen ſind we

nig unter den Menſchenkindern. Pſ. 12, 2.

Das iſt doch wohl kein leerer und ubertrie-

bener Ausruf des heiligen Liederdichters? Er
muß es aber ſeyn, wenn zuerſt der Lehrbegriff der
Proteſtanten der Hauptgrund zum Unglauben und

Ruchloſigkeit ſeyn ſoll; wie ein Mann meynet,
den Sie zu gut kennen, als daß ich ihn nennen

darf.
Wenn es ihm aber nur gefallig geweſen ware

zu zeigen, wie gedachte Lehrſatze, nach dem Un—

g 4 terrichte
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terrichte unverdachtiger proteſtantiſcher Lehrer Gei

legenheit geben ſollen, daß das Herz gegen die Tut
gend kalt und gleichgultig werde, und aller Eifer
in der Gottſeligkeit ermatte, oder wie es dabey un:
moglich ſey, daß achte Reue uber die Sunde und
Abneigung gegen das Laſter entſtehe? Welcher
Geſtalt ſoll denn die Lehre von der Erbſunde der

Tugend und der Gottſeligkeit ſchaden?

Mir iſt es ausgemacht, daß einem Menſchen,
der das Elend und die Zerruttung ſeiner Natur

hat einſehen lernen, ſolches Erkenntnis die ſicherſte
Anleitung zu recht chriſtlichen Tugenden gebe.

Zu welch einer Demuth bringt nicht das Ge
fuhl von der angebohrnen Sundigkeit, Eigenliebe,

Einbildung, Stolz, Hoffart, heuchleriſche Prah
lerey mit eigener Gerechtigkeit verringern ſich bey
denen die ihre angebohrne Unart haben kennen ler,

nen! Und, wie viel Sanftmuth gegen den Nach,
ſten ziehet nicht ein ſo lebhaftes Gefuhl nach ſich?
Wie geneigt wird man die Fehler und Vergehun

gen anderer mit bruderlicher Nachſicht zu tragen,
wenn man weis, daß man ſelbſt ein ſchwaches, get

brechliches und mit mancherley Mangeln und Feh

lern behaftetes Geſchopfe ſeh! Wie ernſtlich, wie
anhaltend lernen wir um Starcke vom Heiligthum
beten, daß wir nicht durch die reizende Luſt in der

Stunde der Verſuchung unterliegen; wie vieles
Verlangen von dieſem geiſtlichen Ausſatze gereini—

get zu werden, entſtehet nicht in unſerer Stele! ſo

daß
i
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daß man nun mit David ſeufzet: Schaffe in mir
Gott ein reines Herzec. Mit welcher Reue und
Traurigkeit iſt nicht das Herz deſſen erfullet, der
da inne wird, daß er ſeinem hochſten Wohlthaäter
nicht ſo volllkommen Ehre und Dienſte leiſten kann,
wie er wunſchet und ſchuldig iſt, weil ihn die
Sunde allenthalben umgiebt, die ihn zum Guten
trage und untuchtig machet: Wie wehmuthig ſeuf

zet er zu Gott:
Das iſt mein Schmerz, das kranket mich,

Daß ich nicht gnug kann lieben dich,

Wie ich dich lieben wollte.

Je mehr ich lieb, je mehr ich find,

Jn Liebe gegen dich entzundt,
Daß ich dich lieben ſollte,

Zu wie vieler Wachſamkeit uber uns ſelbſt,

zur Maßigkeit und Nuchternheit, um den boſen
Luſten die Nahrung zu benehmen, werden wir da
durch ermuntert!

Es iſt alſo falſch, daß die Lehre von der Erb
ſunde der wahren Gottſeligkeit Eintrag thun ſollte.

Jedoch ein pelagianiſch und ſocinianiſch

Geſinnter verwirft überhaupt die Erbſunde. Das
leſe ich auch von einem, der ſich zu unſerer Kirche
bekannte, und der nach einer funfzehnjahrigen ehr

lichen Wahrheitsforſchung wie er ſchreibt
von der Erdbſunde nichts in der heiligen Schriſt
gefunden haben will.

5 Daß
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Daß er das Wort Erbſunde nicht in der Bibel

gefunden habe, wollen wir ganz gerne glauben, weil
es nicht darinne anzutreffen iſt. Wer nur einiger—

maſſen auf den Namen der Gelehrten Anſpruch mat
chen darf, der weis, daß das Wort Erbſunde, lat

teiniſch peccatum originis, dem frommen Biſchoffe

zu Hippo dem Auguſtinus den Urſprung zu danken
habe, als welcher ſolches zuerſt in ſeinen Streitigkeit

ten mit dem Pelagius gebrauchet hat.
Geſetzt aber, es gefiel einem dieſes Wort nicht,

ſo ſtehet es ihm frey, ſich nach Anleitung der Schrift

eines andern Ausdiucks zu bedienen, dem von den
erſten Stammaltern unſers Geſchlechts eingefuhrten
und auf die Nachkommen fortgepflanzten Verder

ben, die rechte Benennung zu geben.

Die wahre Urſache aber, warum man das
Wort Erbſunde verwirft, iſt wohl, weil man daran
zweifelt, daß die Sunde den Menſchen angeboren

ſey.
Sagen wir nach dem Vorbilde der heilſamen

Worte, daß der Menſch nach dem Falle von Natur

eine Neigung zum Boſen habe, ſo kommt ſolches
manchem ſehr abgeſchmackt vor, er ſpricht, es ent

ſtehet wæenn ich dieſes hre Aufruhr in
meiner Seele, meine Vernunſt emporet ſich, es iſt
wider die Schriſt und meine Einſicht; ich bemerke
vielmehr in dem Menſchen von Natur viel angeborne

edle Gefuhle und Neigungen und viel herrliche Anla

gen zur Tugend.
Hat
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Hat denn aber auch der eine herrliche Anlage zur

Tugend in ſich, der durch Geilheit und Unzucht Ehre,

Amt, Gewiſſen und Chriſtennamen befleckt, oder
ſelbſt ſeinem Leben, auf eine gewaltſame Weiſe, ein

Ende machen will, ehe ihn der groſſe Schopfer von

dem Schauplatze der Welt abtreten heiſet? Je—
doch laßt uns um der Worte Saurins zu ge:
brauchen einen Vorhang vorztehen.

Lehret denn aber die Schrift wirklich nicht, daß

in uns eine Neigung zu allem Boſen ſey? Mir kommt
es immer ſo vor. Wer nicht mit vorgefaßten Mei
nungen eingenommen iſt, oder der Schreibart Moſis

Gewalt anthun will, der muß die Wahrheit, daß
die Menichen von ihrerGeburt an, bie ſie ſterben, zum

Boſen geneigt ſind, ſchon 1B. Moſ. 8, 21 finden.

Und wie ungemein deutlich bekraftiget dieſes der

Ausſpruch Jeſu: Was vom Fleiſch geboren iſt, das
iſt Fleiſch, und was vom Geiſte geboren iſt, das iſt

Geiſt. Joh. 3, 6. Was heißt das anders? als ſo
viel: Was durch eine naturliche Geburt entſtehet,
iſt zur Sunde geneigt, was aber durch die Wirkunm
gen des Geiſtes Gottes angerichtet wird, fuhret zur

Heiligkeit.
Wir durfen auch nur auf uns ſelbſt Acht haben,

ſo werden wir zugeſtehen mußen, daß es bei dem
beſten Unterrichte nicht geringe Muhe, Wachſamkeit

und Arbeit koſte, die beſtandig reizende Luſt zu be
ſiegen.

Die

e
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Die genaue Aufmerkſamkeit auf ſich ſelbſt mach,

te, daß die heidniſche Weltweiſen, gleichſam als im
Dunkeln einſahen, daß in dem Menſchen von Natur—

etwas ſeyn muſſe, daß ihn an der Tugend hindere,
und dagegen zu den Laſtern geſchickt mache. Ariſtot
teles nennt das naturliche Verderben (rocuyyertc)

das mit uns geborne; Pythagoras aber (cuvonador)

das uns uberall begleitende und anklebende.

Alles aber, was man heute zurTage von dieſer

Sache zu Markte bringt, das iſt bereits bei den ehe:

„maligen ſocinianiſchen, pelagianiſchen und ſynergiſti-
ſchen Streitigkeiten, von bewahrten evangeliſchen

Gottesgelehrten- die Geiſterſtarke und Pru—
fungsgabe genug hatten ſatſam beantwortet
worden.

So viel vor dieſes mal. Jch bin ec.

Zehender Brief.

P. P.
GiAis ich geſtern in meinen Erholungsſtunden, die
Briefe des Herrn Diaconus Treſcho zu Mohrungen,
uber die neueſte theologiſche Litteratur durchblatterte,
ſtieß mir der in der Erfahrung gegrundete und auf
unſere Zeiten recht artig paſſende Gedanke auf: „Es

vgeht den Jrrthumern wie den Moden. Sie ver—
„andern ſich. Man ſucht die alten, die durch
„einhellige Stimmen verworfen waren, wieder auf.

„Oie
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„Sie glanzen eine Zeitlang. Endlich wieder etwae

„neues, ſo iſt auch der nur jetzt errichtete Coloß zert

„ſtohret und ſelten uberlebt er ſeinen Abgotter, der

„ihn errichtete.
Wie die lieben Deutſchen ſich in Sitten ſowohl,

als in den, auſſerlichen Trachten nach den fluchtigen

und unbeſtandigen Franzoſen richten, und ſich dem

willig unterwerfen,, was ihnen ein Schneider oder
eine Hoffartsmacherin in Paris zu tragen befiehlt;
eben ſo will man ſich in dem Reiche der Gelehrſamkeit

nach den Englandern richten. Weil nun die meiſten
unter dieſen den Ruhm groſſer Geiſter darinne ſuchen,

wenn ſie durch witzige Einfalle die Wahrheiten

der Schrift verdrehen, und der Bibel ein an—
deres Anſehen geben konnen, daher auch die
Genugthuung Chriſti an der Menſchen Statt beſtrei
ten, ſo ahmet man auch, um jenen nichts nachgeben

zu wollen, dieſe Mode in Deutſchland nach. Und ſo
wird alles wieder aufgewarmet, was ehedem Soei—

nus mit ſeinen Anhangern wider dieſe beruhigende
Lehre vorgebracht hat.

Nachdem unſere glaubigen Vorfahren ſich genoö

thiget geſehen hatten, wider die offenbaren Feinde
der Gottheit Jeſu und deſſen vollgultige Genugthu:
ung die Feder zu ſcharſen, ſo iſt es in Deutſchland

etwas ſehr ſeltſames geweſen, wenn einer auſgeſtan
den iſt, und dieſer Lehre widerſvrochen hat. Seit ei—

niger Zeit aber fangt man wieder an, dieſelbe als un,
bibliſch zu verwerfen.

Wir
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Wir geſtehen zwar, daß man das Wort, Geit

nugthuung, nicht in unſerer deutſchen Bihel findet,

allein man findet doch die Sache, die wir alſo benen:

nen, mit andern und gleichgeltenden Redensarten
darinnen klar ausgedruckt. Wenn ich alles däsjenige
herſetzen wollte, womit es einſichtsvolle und unpar—

theyiſche Manner grundlich dargethan haben, ſo
mußte ich ganze Folianten ausſchreiben.

Das kann ich vollends gar nicht begreifen, wie
die Lehre der Genugthuung vor die Sunde durch den
Tod Chriſti, der Tugend und der Gottſeliakeit ſcha:

den, oder die Quelle des Unglaubdns ſeyn ſolle. Ent

weder es betrugt mich alles, oder ich finde vielmehr
darinne die ſtarkſten Bewegungsgrunde zum Glau—
ben, zur Tugend und zur Gottſeligkeit.

Die unausſprechliche Probe der gottlichen Liebe
ſetzt mich in Erſtaunen. Welche Gnade kann ich

hoher achten? als dieſe: Daß ich als ein Erloſter
des Herrn Jeſu anzuſehen bin. Was vor eine ſchand

liche Creatur wurde ich ſeyn, wenn ich wider einen ſo

mitleidigen Gott mich emporen wollte! wider einen
Gott, der ſolche Gedanken der Liebe gegen mich ger
heget und ſelbſt durch ſeines eigenen Sohnes Blut ein
Mittel der Verſohnung und desFriedens erfunden hat!
Jch kann mich nun als ein Eigenthum deſſen anſehen,

der uns erkauft hat, und nicht etwa mit geringen
Koſtemvon verganglichem Werthe, nichtmit Silber,
nicht mit Golde, ſondern mit ſeinem allertheuerſten

Blute erkauft hat. Daher erkenne ich meine Veret

bind;
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bindlichkeit, ihm zu dienen in Heiligkeit und Gerech-

tigkeit, die ihm gefallig iſt.

Die Sunde war es, die meinem Erloſer ſo viele
Angſt machte, und endlich den Tod loſtete, und ich ſollte

ſie noch in meinenGiliedern herrſchen laſſen, und ihr in

ihren Luſten Gehorſam leiſten, das ſey ferne! Es
ware eine Beſchimpfung, eine Schmach ver die heilige

Lehre der Verſohnung, wenn ich bei Bekenntnis an
Jeſu Blut noch auf einige Art der Sunde dienen

wollte.
Jſt es denn nun unmoglich, daß aus der Betrach

tung des vollkommenen Verſohnopfers Chriſti Abnei

gung gegen das Laſter, ja achte Reue uber die Sunde

entſtehen kann?

Wie heſtig unſre Sunden
Den frommen Gott entzunden,

Wie Rach und Eifer gehn,

 Wie zornig ſeine Ruthen,

Wie grauſam ſeine Fluthen,
Kann man in Jeſu Leiden ſehn.

Dabei wird uns beſtandig zugerufen: Geſchicht
das am grünen Holz, was will am durren werden!
Lut. 23, 31. Sunder finden alſo die kraftigſte Auf
munterung, uber ihre begangene Uebertretungen
Reue und Leid vor Gott zu tragen, da das Blut Jeſu
die Vergebung derſelben erworben hat. Wenn wir
unſere Sunde bekennen, ſo iſt Gott treu in Abſicht
ſeiner Verheiſung, und gerecht in Abſicht ſeines Soh

nes
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nen.nn nes Jeſu, daß er ſolchen Miſſethatern ihre Beleidit

J

gungen vergiebt und ſein Blut reiniget uns von aller

Sunde. 1 Joh. 1. Mit was vor Zuverſicht wird
45 nun der betrubte Sunder, der die Gerechtigkeit, die

il
ihm bisher gemangelt hat, aus Jeſu Fulle zu erſetzen

J
ſuchet und hoffet, ſprechen konnen.

Mein Abba! ſchaue Jeſum an,
Den Gnadenthron der Sunder,

Der fur uns hat genug gethan
a Durch den wir Gottes Kinder

n Jm glaubigen Vertrauen ſind!
n

Herr! ich habe geſundiget, aber deines Sohnes

*l
Huld hat genug fur uns gethan. Jn ſeinem Namen

e— komme ich zum Gnadenthrone. Schreyen meine
J Sunden um Rache, ſo redet das Blut Jelu beſſer,

4 i und ſchreyet heftiger. Barmherzigkeit! Barmher
i zigkeit! Laß die Stimme dieſes Blutes, das fur die

z r
14 ſchandlichſten Sunder genug gethan hat, alle meine

4.
Unwurdigkeit uberwiegen!

1 1
Die Lehre von der Verſohnung iſt auch die ſtark—

al,
Jei ſte Reitzung zur Liebe und Erbarmung, die wir unt
mul ſern Brudern zu allen Zeiten ſchuldig ſind. Hat

J Gott ſeinen Sohn geſandt zur Verſohnung fur unſre
ĩ Sunde, ſo muſſen wir uns auch untereinander lieben.

1Joh.4, 10. 11.Die erhabene Wahrheit: Gott hat den, der

von keiner Sunde wußte, fur uns zum Sundopfer

gemacht, treibt uns zur Langmuth, Vergebung,
Gu—t
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Gutigkeit und Freundlichkeit gegen den Nachſten.
Seyd freundlich und herzlich untereinander vergebet

einer dem andern, wie Gott euch um Chriſti willen
vergeben hat. Eph. 4, 32.

Die Lehre von der Genugthuung durch Chriſti
Blut und Tod iſt auch eine herzerquickende Star
kung bei den taglichen Schwachheiten. Johannes
verſichert uns, wenn jemand aus Schwachheit ſei—
ner Natur und Uebermacht taglicher Verſuchungen

ſundiget, ſo haben wir einen Furſprecher bei dem
Vater, Jeſum Chriſtum, der gerecht iſt, und der
iſt die Verſohnung fur unſre Sunde, und redet in

Kraſt ſeines Blutes. 2 Joh.2, 1.

Und wenn mein Ende kommt, will ich dieſes
Verſohnopfer mit lebendiger Glaubenszuverſicht
ecgreifen, und meinen abſcheidenden Geiſt mit dem
Blute Chriſti waſchen; ſo werde ich getroſt vor die
Augen eines heiligen und gerechten Gottes treten

konnen.

So iſt denn die Lehre von der Verſohnung eine
Nuelle des. Glaubens und der Heiligung.

Hiermii ſchlieſſe ich und verharre ec.
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Klarheit g ſpſchn, ſch g
druckt, als ſie gedacht haben. Man muß auſhoren,
die Gottlichkeit der Offenbahrung zu glauben, oder

man muß aufhoren, an der Getjugthuung Jeſu
Chriſti zu zweiſeln. Wir legen diefen Knoten den

Feinden derſelben vor, die dennoch Chriſten heiſſen
wollen. Wir nehmen es auf uns, darzuthun, daß
man entweder die Knechte Chriſti und ſeine Apoſtel

zu den unverſtandigſten Leuten zahlen muſſe, die
ihre Gedanken ganz verwirrt, unrichtig und mit

Worten, die ſich nicht zur Sache ſchicken, vortras

gen,
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gen, oder aber glauben muſſe, Jeſus habe durch
ſeinen Tod die Sunden der Menſchen gebußet Jſt
dem ſo, was ſind denn alle Zweifel und Schwierigt

keiten, an die ſich der Witz der Menſchen bey die—
ſer Lehre ſtoßt? Was ſind alle Schluße, die uns
unſer Hochmuth eingeben kann? Nichts, als ſo viel
neue Beweisthumer von der Hoheit dieſer Lehre und

der Vollkommenheit der Liebe Gotrtes. So wenig

die eingebildeten Klugen glauben, daß die Lehre von

der Geuugthuung in der Bibel ſtehet, ſo wenig
werden ſie ſolche aus der Bibel vertilgen konnen.
Sie mogen auch noch ſo viele ungegrundete Einwur—

fe dawider, und gegen unſern ganzen Lehrbegrif
mathen, ſo haben wir auf unſerer Seite, weit mehr

und grundlichere Beantwortungen im Vorrathe,
die Jhnen entgegen geſetzt werden konnen. Es ſind
auch älle ihre Einwurfe ſchon tauſendmal widerleget

worden. Watrum ſtimmen ſie denn immer wieder
die alte Leyer an, ohne dasjenige anzufuhren, was
unſere rechtglaubigen Lehrer geantwortet haben?

Aber wie geſagt, es geht mit den IJrrthumern

wie mit den Moden, es werden immer die alten
hervorgemucht, die durch einhellige Stimmen ver—

worſen waren.
J

Man meynet lange genung die evangeliſche
Wahrheit vertheidiget zu haben, nun ware es eint
mal Zeit, die in Deutſchland vermoderten Jrrleh—

ren der Arianer, und Socinianer wieder hervorzu—

J G J fut
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ſuchen, und ihnen einen neuen Anſtrich zu geben.
Der Deutſche affe ja in andern Dingen wenn ſie
auch noch ſo abgeſchmackt und lacherlich ſeyn ſollten,

gerne den Auslandern nach; warum wolite man
nun den Gelehrten aueswartiger Gegenden, ‚in

welchen Witz und Vernunft gleichſam den Thron
aufgeſchlagen haben, nicht nachahmen, wenn ſie, un

den Nuhm großer Geiſter zu erlangen, mit frecher
Stirne leugnen, daß unſer Erloſer der Gott uber
alles ſey.

Es darf alſo nur einer, der unter unſern Lan:

desleuten ein anſehnliches Amt bekleidet, den Ton
angeben, ſo leyern ihm ſogleich viel hundert nqggch.

Und die vorher ſelbſt ſo muthig fur die Ehre des
Heylandes kampſten, und ſich uber allen Spett
großmuthig wegzuſetzen wußten, dem ſie ſich hey

ihrem freymuthigen Bekenntnifſe, des Namens Je
ſu zu unterziehen hatten, werden wankend gemacht,
und helfen endlich gar ihren hochſten Wohlthater

herabſetzen.
Wenn ich ofters dieſem undankbaren Verhalt

ten in der Chriſtenheit bey mir nachdachte, ſo ward
es mir unbegreiflich, wie man ſo leichtſinnig der

Wohlthaten vergeſſen konne, womit ſich der hochge.
lobte Sohn Gottes, um das verdammungs wurdige
Geſchlechte der Menſchen ſo unenblich verdient ge:
macht hat. Beſonders da ich wahrnahm, mit wels—

chem Eiſer man oſters den Ruhm eines unter den
Gterblichen verdienſtvollen Mannes verſechte

Unter
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Unter andern fiel mir das Exempel des Herrn

Magiſter Wolfs, zeitigen Rectors der Schule zu
Luckau in der Niederlauſitz, ein, der ganz auſſer
aller Faſſung gebracht wird, wenn er die Ehre, des
nunmehr ſelig verewigten Herrn D. Erneſti, nur
einigermaßen beleidigt zu ſeyn glaubt. Daruber
vergißt er ſich ſoweit, daß ſeine unhofliche Schreü

beart, die deutlichſte Widerlegung des Ovidius ſeyn
konnte, welcher ſingt:

lngenuas didieiſſe fideliter artes,
emollit moret, nee ſinit eſſe feros.

Wird man hinfort glauben, daß die ſchonen
Wiſſenſchaften durchgangig die Sitten mildern, und

den Character verſchonern? wenn ein ſo gelehrter

Mann, dergleichen der Herr Nector Wolf wirklich
iſt, wie ein Rohrſperling mit Schimpfworten um
ſich wirft?

Der geſchickte Herr Magiſter Scheller, Rect

tor des Gymnaſiums zu Brieg, in Schleſien, der
ſich ſchon durch manche nutzliche Schriften der get

Aehrten Welt bekannt gemacht hat, entdeckt in der
Vorrede zu ſeinem Worterbuche einige Fehler, die

ſich in den Clavis des ſeligen Herrn D. Erneſti, zu
den Werken des Cicero eingeſchlichen hatten. Weil

nun Hr. Scheller, den Hru. D. Erneſti nicht ver
gottert, ſondern ihn fur einen Menſchen halt, der

nach dem Terentius geſtehen mußte: hlomo ſum
et humini nihil a me alienum puio, ſo wird Hr.

G 3 Wolf
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ſen Mannes, wie Erneſti war, geſeſſen, und deſt
ſen grundliche Unterweiſung genoſſen zu haben; ſo“

will ihn dennoch Hr. Wolf einer Pflichtvergeſſen-
heit, und eines Undankes beſchuldigen. Das iſt
aber noch das wenigſte. Er nennet ihn ſogar einen
Manm, der keinen Menſchenverſtand habe; legt

ihm Bosheit, Nachlaßigkeit, Unverſchämtheit bey,
und was dergleichen Ehrentitel mehr ſind. Er

ſcheuet ſich nicht einmal welches man von einem
ſo verſtandigen Manne, ſich kaum konnte traumen

laſſen ihm Gebrechen des Leibes vorzuwerfen.
Es iſt wahr, daß die Stimme des Herrn Scheller
etwas heiſſer iſt; deswegen war es doch von Herr
Wolfen gewiß nicht klug gehandelt, eine wohlklin

gende Stimme ſpottiſch aufzurucken. Man laß'
es ſeyn, daß nicht alle Organen an dem Leibe eines
Menſchen die großte Vollkommenheit haben, wenn
nur eine ſchone Seele in dem Leibe wohnet! So

unproportionirt auch die Gliedmaſſen des Socrates
waren, ſo bucklich und ungeſtaltet er auch war, ſo

wurde es doch ſehr unvernunftig geweſen ſeyn, wenn

man
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man ihm deswegen hatte Vorwurfe machen, oder
die Sturke des Geiſtes abſprechen wollen.

Seltſam klingt es auch, wenn man einem an-
ſehnlichen Manne, deſſen Werke nach dem Urtheile
aller Kenner, mit aller moöglichen Ordnung und
Bedachtſamkeit ausgearbeitet ſind, offentlich eine—
Ruſcheley unter die Naſe reibet. Es ſey auch dieſe,

wie Hr.  Wolf behauptet, daß der Fehler des Herrn
M. Schellers auf der Schule geweſen, ſo iſt er
der fluchtigen Juhend doch leicht zu vergeben, zus
mal; wenn hernach nicht nur dieſer, ſondern auch
die ubrigen Vergehungen, durch große Tugenden

verbeſſert werden.

Das gegenwartige Betragen des Herrn Rector
Wolfs iſt zugleich ein beredter Beweis, wie

blendet man durch das im Zorn aufwallende Blut
werden kann, daß man mit offeren Augen nicht
mehr ſiehet. Herr Wolf muß ſelbſt geſtehen, daß
ihm ein gelehrter Freund in Leipzig, des Hr. Schekt

lers Lexicon als hochſt brauchbar fur Schuler vor—
geſchlagen, weil es vor dem ubrigen dieſer Art groſ

ſe Vorzuge habe, gleichwohl kann der gute Mann
nichts vorzugliches därinne erkennen. Die Schrei—

beart konmt ihm nur ganz ſchlecht vor, weil er
ſpricht: der Herr M. Scheller hielte die epiſtolas
ohſeurorum Mrorum fur eben ſo gut lateiniſch, als

die Briefe Cicero, und wiſſe keinen Unterſchied,
zwiſchen Latinum und bene Latinum zu machen.

tv G 4 Es



n 2
14

 2 E

4 2

e3—

104

Es kann aber wohl ſeyn, daß ſich hier etwas von
dem ſo genannten Handwerksneide denn auch die

Gelehrten ſind nicht allemal davon frey mit ein
grmiſchet habe.

Aber nicht ein Wort mehr davon! Jch wollte
nur beweiſen, daß es Leute gebe, die vor die Ehre
eines henfalligen Menſchen ſo portiret ſind, daß
ſie gegen den, den ſie mit dem Namen eines alten

guten Freundes beehren wie hier der Fall iſt
alle Pflichten der Freundſchaft, und der Hoflichteit
hintanſetzen, ſo bald ſie glauben, daß einem ihrer

Gonner ſey zunahe getreten worden.

Wie viel giebt es aber, die nach dem Beyſpiele
unſerer Vater, als Erben der  Wahrheit, die dieſe
bekannt und uns hinterlaſſen haben, ohne die Irt

renden mit harten, ſpottiſchen und ſchimpflichn
Worten anzugreifen, einen wahren Eifer fur den
Herrn, in deſſen Namen ſich alle Knie beugen
ſollen, und fur. ſeine Ehre beweiſen?

So wie man auch in der evangeliſchen Kirche,
die Gottheit des heiligen Geiſtes laugnet, eben ſo
taſtet man die weſentliche Gottheit des heiligſten
Erloſers an.

.Jm Vorubergehen muß ich aber doch mein
Wertheſter, erzahlen, was untangſt mir mit einem

Catechiſmusſchuler begegnet iſt. Jch fragte ihn:
Glaubeſt Du, daß Chriſtus und der heilige Geiſt
mit dem Vater gleiches Weſens, wahrer, ewiger

und—
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und lebendiger Gott ſind? Darauf druckte ſich der
Schuler, ohne lange nachzuſinnen, zu meinem

wahren Vergnugen, alſo aus: Da wir nicht allein
auf den Vater, ſondern auch auf den Sohn und
heiligen Geiſt getauft werden, ſo muß die eine Per—
ſon ſowohl als die andere Gott ſeyn. Jch fuhr mit

fragen fort: Jſt der Sohn Gottes geringer als ſein
Vater, und alſo ein Untergott? Nein, war die
Antwort; denn jo mußte Chriſtus gar nicht Gott
ſeyn, weil nur ein hochſtes Weſen ſeyn kann; iſt
aber Chriſtus Gott, ſo muß er zu dieſem Weſen
gehoören. Und da uns die Schrift ſagt, daß wir
alle den Sohn, wie den Vater ehren ſollen, wir
aber niemand als Gott verehren und anbeten dur

fen, ſo muſſen beyde gleicher Gott ſeohn. Das
lehret die Vernunft, das prediget die heilige Schrift,

unter den furchterlichſten  Drohungen gegen die,
ielche jemand anders, als Gott anbeten.

Aber freylich werden die gottlichen Drohungen die

Seele nicht erſchuttern, wenn man in demjenigen,
der das allervollkommenſte Weſen iſt, jeine Un
gleichheit der Eigenſchaft zu finden glaubet, und
aus dem unrecht verſtandenen Spruche 2 B. Moſ.
20, 5. dieſelben nach arithmetiſchen Verhaltniſſe
abmißt, daß ſich nehmlich die Neigung Gottes zu
ſtrafen, gegen ſeine Neiqung zu belohnen, wie 4.
gegen rooo verhalten ſolle. Aus dieſem Grunde
Leſtreitet man nun die Ewigkeit der Hollenſtrajen,

au Gſ wie S— S
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n wie vor kurzer Zeit einer, der ſich durch ſeine be

D
ſondere Meynungen beruhmt machen wollte, dem

Origenes und Peterſen nachgeſchrieben hat.I— Es ſteht aber ja deutlich Matth. 25, 46.
J J Die Gottloſen werden in die ewige Pein gehen,

aber die Gerechten in das ewige Leben.

Wenn dieſe Worte nicht klar beweiſen ſollen,
daß es mit der Ewigkeit der Strafen eben die Be

wandnis habe, als mit der Ewigkeit der Beloh—
nungen, was wird man denn von der Sprache der

Schrift denken muſſen?
v

ſich

Gott, wie ein Vater uber die Menſchen erbdarme,
die nennet ihn auch ein verzehrend Feuer, einen

eifrigen Gott.

Nun ſollte ich das Verſprechen, das ich
Jhnen in einem meiner vorhergehenden Briefe ge—

8 f
aß man, wie ich in einem meiner Briefe bert
merket habe, unſerer evangeliſchen Lehrverfaßung

den Vorwurf machen will, ſæ ſeh an den La—
ſtern ihrer Bekenner ſchuld, das konmt mir eben

ſo
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ſo ungereimt vor, als wenn ehemals die abaeſage un
ten Feinde der Chriſten laſterten: Harte Chriſtus

2heilige Dinge gelehret, ſo wurden die Chriſten auch

heilig leben.
Der Grund ſchandlicher Laſter und Ausſchwei

n

I

fungen unter denen, die evangeliſche Chriſten hei— uil
rus.

ſen wollen, liegt in ganz andern Urſachen, die
man leichte entdecken kann. Eine der vornehmſten pan

„iſt unſtreitig die erſtaunende Unwiſſenheit, die noch A

vbey unzahligen unter uns herrſchet. tn:
Sonſt mus man zugeben, daß man Verſtand

und Witz bey nahe aufs hochſte getrieben habe,
und daß unſere Tage an ſinnreichen Erfindungen
uberaus ſruchtbar ſind. Man kann es daher der
gutigen Vorſehung nicht genug verdanken, daß die

Zeiten, in welchen Barbarey und Einfalt uber die
ſo genannten ſchonen Wiſſenſchaften annoch die
Oberhand hatten, verfloſſen ſind.

Nur noch vor einigen Jahrhunderten wurde

in Anſehung derſelben, das Erdreich dergeſtallt von mn
i

Dunkel und Kinſterniñn bedecket. dak derieniae der

J ee J Iſich merken ließ, er verſtunde etwas von der Ebrai— inſchen Sprache, fur einen Ketzer gehalten wurde. J

So traurig ſahe es in unſerm Deutſchlande beſon

ders aus. Wie unbekannt man hier mit den C
Griechen und, Romern muſſe geweſen ſeyn, kanmn
uns unter vielen andern der ſeel. Reimtnann, in
ſeiner Einleitung in die gelehrte Hiſtorie der Deut

ſchen

T
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ſchen lehren. Es wird darinne das Exempel eines

unwiſſenden Monches deergleichen es nicht
wenige aav angefuhret. Dieſer ſoll in einer
gehaltenen Predigt offentlich geſagt haben: Es iſt

eine neue Sprache, die man die Griechiſche nennt,
erfunden worden, fur ſolche hat man ſich auf das
ſoragfaltigſte in acht zu nehmen, weil daraus alle
Ketzereyen entſtehen: Man hat auch in dieſer
Sprache ein Buch heraus gehen laſſen, welches
man das neue Teſtament heißt, das auch bereits
in vielen Handen, aber voller Dornen und Hecken

iſt. Ein andermal redete ein Cardinal aus Rom,

den Abt in Hildesheim Lateiniſch an. Der gute
Abt, der von der lateiniſchen Sprache wohl ſo wenig

verſtand, als das Volk zu Jeruſalem von den mant
cherley Sprachen der Apoſtel am Pfingſtfeſte, wur—
de durch die Anrede des Cardinals aus aller Faſ—
ſung gebracht. Weil er aber ſeine Unwiſſenheit
nicht wollte merken laſſen, kam er auf den liſtigen

Einfall, alle die Dorſſchaften, die in ſeinem Kirch—
ſprengel lagen, nach der Reihe her zu zuhlen. Z. E.
Sturvolde, Haße, Gißen Vorſche, Kavenſtede,
Jtzen ec. Dadurch wurde der Cardinal eben ſo,
wie jener beſchamt, weil er glaubte, der Abt rede

Griechiſch, dieſe Sprache aber ihin ganz fremde
war, daher er ſich zu ſchweigen gendthiget ſahe.

Und wie ſchlecht mußte jener Monch in der

Latinitat bewandert ſeyn! der einem Schufter fol—

gendes Teſtament auſſetzte:
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In Deus nomine, Amen.
Deus animum, corpus terram, Bos eccleſiam.

Altare vitulus, et tibi tritubus; viginti per
ſotularibus diſperſit, dedit pauperibits. Reli-
quis et reliqua, intus, et extus, uxor et filia.

Jn Ruckſicht auf jene finſtere Zeiten, konnen
die unſerigen  mit Recht aufgeklart heiſen. Spra—

chen und Künſte ſtehen im groſten Flor. Die La—
ſier aber werden deſſen ohngeachtet immer aus—

ſchweifender, und kommen denen in den alten Zei—
ten, an Groſſe und Mannigfaltigkeit, wo nicht in
vielen Stucken zuvor, dennoch gleich.

nl J ul J ĩJ ĩ
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uUnter denen, die ſich der heiligen Schriſft
widmen und einmal Lehrer in der Kirche werden

wollen, giebt es gleichfalls nicht wenige, die weder
die Abſicht haben, die Seligkeit ihrer eigenen Seele

noch der Seelen des Nuachſten zu befordern. Sie
ſtudiren nur recht Handwerksmaßig, um einmal
ein Amt und Brodt zu erlangen. Die Zeit, die
ihnen noch etwa von ihren lermenden Zuſammen—
kunften, Saufgelagen und wolluſtigen. Ausſchwei

fungen ubrig bleibet, wird aufs hochſte angewandt,
aus den abgeſchriebenen Vorleſungen der Lehrer, oder

aus ihren Compendien, ſo viel Vorrath ins Gedacht:
nis zu ſammlen, als ihrer Meinung nach nothig ſeyn

mochte, wenn ſie bei einnial zu hoffender Bet
forderung gepruft werden muſſen.

Davus iſt endlich mit vieler Muhe ſo weit gebracht

worden, daß er einige Zeilen aus ſeiner Mutterſprat
che in die Lateiniſche uberſetzt, dabei er noch immer

wider den Priſcianus ſundiget. Er fangt auch ſchon
an, Griechiſch herzuſtottern. Nun halt ihn die
Frau Mama fur geſchickt genug, den Degen zu trat
gen. Caglich liegt ſie ihrem Eheherrn in den Ohren,
er mochte doch einmal einwilligen, daß das liebe
Sohngen auf die hohe Schule ziehen konne. Durch
ihre ſchmeichelnde Liebkoijungen wird endlich ihr

Wunſch erfullt. Der ohnbartige Jungling, der
kaum die Anfangsarunde der nothigen Sprachen get

faſſet hat und den Catechiſmus mittelmaſig verſiehet,

beziehet, auf ſeine Wiſſenſchaft ſtolz, die Univerſi

tat.
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tat. Zu groſſem Gluck trift er daſelbſt eine Menge
gleicher Bruder an, um derer willen der Herr Pro—
feſſor ſo redlich handelt, die Vorleſungen deutſch zu

halten, damit ſeine Zuhorer nicht ganz leer wieder
zuruckgehen mogen.

Herr Davus iſt ein halbes Jahr Studente, da
er ſchon an die liebe Frau Muiter ſchreibet, er wurde
ſie beſuchen, und die erſte Probe ſeines Fleiſes offent

lich ablegen. Sehnſuchtsvoll ſieht dieſe dem gluckli—

chen Augenblick entgegen, wo ſie den gelehrten Sohu

umarmen ſoll, und erwartet ſeine Ankunft voller
Ungeduld. Der Tag erſcheint, da er ſich einſtellen
ſoll. Wie klopft ihr nun das Herz von zartlicher Re—

gung! Sie eilt ihm entgegen uud erblickt ihn von
ferne. Er nahert ſich und will ihr die Haud kuſſen,
ſie aber ziehet ſolche ſchnell zuruck, umfaßt ihn, und

druckt ihn unter Vergieſſung tauſend mutter
licher Freudenthranen an lihre Bruſt. Wie
viel thut ſie ſich darauf zu Gute! daß ſie den lieben
Sohn in die Stadt fuhren und den Leuten zur Be—

wunderung darſtellen kann, die es ihm gleich an dem
großen Hute auf dem Haupte, und dem langen Rau—

fer an der Seite anſehen, wie voller Weisheit das
Gehirn ſeyn muſſe. Um ſolches der ganzen Welt zu

zeigen, wird allenthalben ausgepoſaunet, Herr
Fledrie werde in vier Wochett predigen. Tag und
Nacht ſtoppelt er nun aus den Poſtillen des Herrn
Vaters einen ganzen Bogen voll zuſammen. Er
tritt auf und halt ſeine Rede zur Verwunderung aller

Un—
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Gnwiſſenden. Die zartlichen Aeltern wenden kein
Auge von dem beredten Sohne, der eine ganze halbe
Stunde, das in vier Wochen auswendig gelernte wie

eine Maſchine herſagt Von welcherFreude beſeelt ſehen

ſie ihn nun die Kanzel herabſteigen! da ſeinem Ge
dächtniſſe nichts entfallen und er nicht ſtecken geblieben

war. Mit aufgeheiterter Stirne, mit lachelnderZu
friedenheit jauchzen ſie: Gotr ſey Dank! daß alles ſo

gut abgelaufen iſt und unſer heffnungsvoller Sohn
ſo groſſe Ehre eingeleget hat; wir werden noch den

andern Chryſoſtomus an ihm erleben!
Nun wird ein Freudenmal angeſtellt, bei wel

chem die eingeladenen Gaſte, den heiligen Redner zu

dem abgelegten Meiſterſtucke ſchallhaft genung Gluck

wunſchen.
Herr Davus nimmt die Gluckwunſche mit tie—

fer Verbeugung in ſich ſelbſt verliebt an; die
Frau Mutter will ſich halb todt freuen und ſchatzt die

Gemeine zum Voraus glucklich, die ihren Sohn ein

mal zum Seelſorger haben wird.
Nach Verfluß etlicher Wochen verlaßt er das

Haus ſeiner uüber den Abſchied geruhrten Aeltern, wo

ihm, wahrend ſeines Aufenthalts, alle Tage war
gutlich gethan worden, und kehret auf die Academie

wieder zuruck. Dabei warnet ihn die Frau Mutter
treulich, ſeiner Geſundheit durch allzuvieles Studiren

ja nicht Schaden zu thun, damit nicht die Kitche vor
der Zeit um ein ſo brauchbares und nutzliches Werk

zeug
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zeug gebracht werde! Er ſolle aber eilen, ein ſeinen
Verdienſten angemeſſenes Amt zu erlangen.

Dieſer mutterlichen Ermahnung zu Folge, hort
er die Glaubens und Sittenlehre nur obenhin, und
verlaßt, nachdem er indeſſen noch einigemal ſeinen

ſchuldigen Beſuch zu Hauſe abgeſtattet hat, nach

Verlauf eines Jahres, die Univerſitat vollig.
Wie beſorgt war man nunmehr, daß der Fleiß

dieſes gelehrten Mannes, deſſen Bauch von Weis:
heit ſtrotzte, gekronet werden mochte! Durch Em
pfehlung einiger Gonner gluckte es ihm wirklich, eine

Predigerſtelle auf dem Lande zu erſchleichen. So
beſchwerlich es ihm hier war, immer uber den But
chern zu liegen, ſo eifrig bewieß er ſich in ſeiner Wirth

ſchaſft. Die haußlichen Geſchafte waren ſeine
Hauptſache, die Theologie aber nur ein Nebenwerk.

Wo ſollte alſo die grundliche Wiſſenſchaft gottlicher
Dinge bei ihin herkommen?

Jndeſſen ſchaſte er ſich einen guten Vorrath get
druckter Predigten an, und weil er ein gluckliches
Gedachtnis hatte, ſo wußte er ſich fremde Arbeir wohl

zu Nutze zu machen. Seine Zuhorer konnten es
ihm auch in der That großen Dank wiſſen, daß er ſich
viel lieber die Muhe nehmen wollte, ſchone Predigten

auswendig zu iernen, und ſolche offentlich zu halten,
als die Geburten ſeines eigenen Gedirns auf die Kan:
zel zu bringen, die gewis ſehr ungeftaltet geweſen ſeyn

wurden.

H Die
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Die Bauern ſollen ubrigens, wie man ſagt,
recht wohl mit ihm zufrieden ſeyn, weil er bei Tauft
und Hochzeitmalen ſich auf eine recht ſinnliche Art mit

ihnen vergnuget, durch ſeinen ſchmutzigen Witz ſie auft

geraumt zu machen ſucht, allerley tandelnde Spiele

mit ihnen vornimmt, und ſich durch nichts, als den
ſchwarzen Rock, von ihnen unterſcheidet. Verleug-?
nung ſeiner ſelbſt und der weltlichen Luſte, halt er

fur Sittenlehren hypochondriſcher Eremiten. Jhm
iſt es genung, der Wahrheit Beifall zu geben; nach
derſelben aber zu leben, muſſe man wie er
glaubt niemand zumuthen

Hans ſagte neulich zu Micheln, Nachbar!
unſer Pfarrer verſteht ſich beſſer auf de Karte, als of
de Bibel, Schaafkop kann er dir meiner Treu! wie

a Meſter ſpielen.

Hat man ſich alſo zuverwundern, wenn die Zue
horer in ihrer fleiſchlichen Sicherheit fortgehen, und

in ihrer Unwiſſenheit unterhalten werden, welcher

der Lehrer abhelfen ſolte? Die Erfahrung lehret ohne
dieß, daß unter dem gemeinen Volke die meiſten mit,

einer undurchſichtigen Wolke von Unwiſſenheit umne—

belt, ſind. Viele haben nicht allein dunkele und ver—

wirrte, ſondern auch ganz falſche, unrichtige und
mit ſchandlichen Vorurtheilen verknupfte Begriffe

von gottlichen Dingen. Wo ſoll nun die Heiligkeit
herkommen? Kann es uns befremden, daß man in
der Chriſtenheit eben die abſcheulichen Laſter begehet,

die
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die unter den unreinen Gotzenanbetern ohne Scheu

getrieben werden?
Herr Oſterwald ſchreibet in dem Buche von dem

Urſprunge der Verderbnis und alles gottloſen Weſens

auf der 44ten Seite: Die Unwiſſenheit macht Sü
cherheit. Denn je weniger einer weis, je unwiſſen
der, je blinder er im Verſtaude iſt, je weniger fuhlt
er den Stachel eines boſen Gewiſſens, und je mehr
Sußigkeit trift er in der Sunde an. Ein erleucht
teter Chriſt furchtet ſich auch fur dem Schatten der

Sunde, aber einen Unwiſſenden wird auch das
groſte Laſter nicht beunruhigen, er fuhlet nichts von
derjenigen Angſt und den ſcharfen Strafpredigten,

die das Gewiſſen einem erleuchteten Menſchen halt,

welche oft machen, daß er der Sunde, die er begant

gen hat, feind wird und ſich deshalben ins kunſtige
mit allem Fleis fur derſelben hutet. Wer muß abet

nicht dieſes dem ſeligen Manne zugeſtehen?

Leben Sie wohl! und lieben ihren Freund.

Dreyzehender Brief.

Pr. Pr.
cuÊn

J

Warum war die Anzahl rechtſchaffener Chriſten in
den drey erſten Jahrhunderten groſſer als in den folt

genden und beſonders in unſern Zeiten? Darauf wird

leicht zu antworten ſeyn. Jene nuhmen die Religion
aus einer freyen Wahl an, weil ſie die Vortreflich—
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keit derſelben hatten kennen lernen. Jetzt aber ſind

die meiſten, welche Chriſten heiſſen wollen, mehr
Chriſten durch die Geburt und Gewohnheit, als
durch eine gegrundete und lebhafte Ueberzeugung von

der Schonheit und Gottlichkeit unſerer heiligen Ret

ligion. Zu unſern Zeiten wiſſen viele ſo wenig grund
liches von der Religion, daß ſie bei einer Religions—
verfolgung ſich beſchneiden zu laſſen, und den Maho—

med anzuruffen, kein Bedenken tragen wurden.
Unglucklich ſind dabei immer die armen Leute,

beſonders was die auf dem Lande anbelanget, daß es

ihnen an guter Anweiſung und grundlichem Unter
richte fehlet. Jn welcher Blindheit ſtecken nicht
groſſen Theils die Schulmeiſter auf den Dorfern?
Sehr viele von ihnen wiſſen nicht einmal die An,
fangsgrunde der Religion, und es mangeln ihnen die

zu dem wichtigen Amte eines Lehrers erforderlichen

Eigenſchaften. Sie verſtehen nicht, wie ſie die
ihnen anvertraueten Kinder, nach Anleitung des
Catechismus, auf die Erkenntnis ihres tiefen Ver
derbens fuhren ſollen, ſie konnen ihnen die rechten
Mittel nicht zeigen, aus ſolchem Verderben errettet
zu werden, ſie ſind viel zu ungeſchickt, den Kindern

die Ordnung anzugeben, in welcher man der durch
Chriſtum erworbenen Gnade und Seligkeit theilhaf

tig werden kann, und wie man es anfangen muſſe,

daß man Glauben und gutes Gewiſſen vor Gott und
Menſchen behalten und das Ende des Glaubens, der

Deelen Seligkeit erlangen könne. Und was noch
das
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das Betrubteſte, ſo iſt ihr eigener Wandel ein un
truglicher Beweis, daß ſie ſelbſt Chriſtum noch nicht
als Weisheit, Gerechtigkeit, Heiligung und Erlo—
ſung gelernet und angenommen haben. Sie liegen

in offentlichen Wirthshauſern, ſind dem Saufen
und der Wolluſt ergeben, lieben zeitverderbiiche
ESpiele, ſind zankſuchtig, oder leben in andern herr

ſchenden Laſtern. Ja, mir ſind einige bekannt, die
allemal die erſten, und wenn man ſie in ihrer Trun

„kenheit nicht ſchon vorher hat wegbringen muſſen, die
letzten auf dem Platze ſind, wo ſich eine luſtige und
uppige Geſellſchaft verſammlet hat. Mag nun wohl
ein ſolcher Blinder einem andern Blinden den Weg
weiſen, ohne zuſammen in die Grube zu fallen?

Die noch bisweilen das Gluck haben, einem
Lehrer in die Haude zu gerathen, der ſo viel Fahig
keit beſitzet, ihnen einen kurzen und einfaltigen Be—

grif der Hauptſtucke, die zum Glauben und Leben ei
nes Chriſten gehoren, beizubringen, wie es der

ſchwache Verſtand der Kinder dulden kann, die bil
den ſich gemeiniglich ein, dieſes ſey alles, was ein

Chriſt von Gott, von ſeinem Willen und Wegen
Dwiſſen kann und muß. Genieſſen ſie dazu den Vor—

theil, daß ihr kleiner Vorrath von Erkenntniß, durch

den Prediger des Orts, wenn ſie das erſtemal zum
Tiſche des Herrn vorbereitet werden, in etwas ver—

mehret wird, ſo halten ſie ſich fur vollkommen.
Allein auch dieſe erſten Grundlehren der Wahrheit

und der Gottſeligkeit, die ihnen ſind beigedbracht

H 3 worden,
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worden, werden hernach nicht lange mehr in dem
Gedachtniſſe bewahret, vielweniger werden ſie es
fur nothig anſehen, an der Erweiterung geiſtlicher
Wiſſenſchaften zu arbeiten.

Die Geſellſchaft der Ruchloſen, in welche ſie
ſich unbedachtſam wagen, die weltublichen Gewohn

heiten und boſe Gebrauche, durch die ſie ſich hinreiſt

ſen laſſen, machen die unordentlichen Luſte, die eine

Zeitlang geſchlummert hatten, wieder rege; alle
gute Entſchlieſſungen, alle ernſthafte Gedanken, die

ſich bei ihnen geſammlet hatten, werden zerſtreuet,
und alles das Gute, das ſo ſorgfaltig in ſie war ge
pflanzet worden, iſt in kurzer Zeit ausgetilget. Ja

bei den uberhäuften Geſchaften dieſes Lebens wird

ein Begrif nach dem andern entweder geſchwachet oder

gar ausgeloſchet. Je mehr ſie alſo an Jahren wacht

ſen, je groſſer wird ihte Unwiſſenheit. Haben ſie
gleich Gelegenheit, dem Unterrichte in den offentli-
chen Verſammlungen zum Gottesdienſte beizuwoh—
nen, ſo iſt doch gemeiniglich ihr Herz mit den Sor

gen, die ihr Stand und irrdiſcher Beruf mit ſich
bringt, ſo eingenommen, daß das Wort des Herrn

keinen Platz darneben finden kann. Zuweilen geſel
let ſich auch Nachlaßigkeit oder Bosheit dazu. Wo

her wollen ſie nun die Reitzungen zur Gottſeligkeit

nehmen?
Zu wunſchen war' es dabey, daß unverſtandige

Aeltern mit ihren Kindern nicht ſo fruhzeitig zu dem

heiligen Abendmale eileten. Gemeiniglich aber
haben
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haben ſie hier unlautere Abſichten. Großtentheils ge: —1n
ſchiehet es darum, daß ſie die Kinder aus der Schule ſun J

behalten konnen, daß dieſe zu Gevatterſchaften gebeten j

werden, oder wie man in hieſigen Gegenden redet, D
zu Ehren kommen mogen, daß ſie von den erwachfenen

Leuten, in uppige Geſellſchaft aufgenommen werden,
wo ſie mit denſelben die eingefuhrten narriſchen und
ſundlichen Gebräuche ausuben konnen, da man ſie
vorher noch nicht reif dazu hielt, und was derglei—

chen mehr iſt.
Man glaube aber nicht, als ob diejenigen, det

nen man erhabnere Einſichten zutrauen ſollte, von
dergleichen eiteln Abſichten ganz rein waren, wenn

ſie ihre Kinder die heilige Stiftung des Erloſers das
erſtemal wollen gebrauchen laſſen, welches doch jeder:

TJ

zeit eine der wichtigſten Handlungen unſers Lebens

iſt, wo der Glaube ſelbſt den reinſten Seelen nicht
erlaubet, ſich ohne einem ehrerbietigen Schauer dar

zuſtellen.
Der Brief, den die Tochter eines angeſehenen

Mannes an den Pfarrer deſſelben Orts geſchrieben inn

hat, und den ich hier beyfuge, kann uns davon Aus

kunft geben. Er lautet alſo:

mein lieber Her Fahre.
ich ſoll ſie an ſchen komblimend von meinen Bai

ba unt mamma machen unt ſie laſſen ſie budden ob ſii

nigd wollen ſo gidich ſein unt morchen zumiddache mid
euner ſubbe mid unß ferlub namen ſie ſollen awer om

H 4 elfe
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elfe kommen. unt mir atſcht ekſameniren den mey

Baba ſahde heide fri da wier ufſtunten ig ſolde uf'n
ſondak kummuneziren weyl ig ſchon ſo kros were, unt

nu di freuer balt kommen wirten den er ſbaſd gerne
mit mig, geſdern bin ig furzen gar gewaſen unt gee
nu inz vufzente, ig hawe den Cadegiiſmuſ gans aus
wendich gelernt, awer ig bin noch a bischen plete ſo
werten ſi min wol einhalfen wen ig waß nig was, mei

her hoffmeſter had mig ene lange beugde gemagd di

ig och ſchonn kan, das ſchwarze kled von Kratetur had

mig der ſchneuter och gepragd, das ig mur hipſch
budien kan, ig winſche ſie wool zu lawen unt bin ihre

gehohrſamme tunern
ſcharlodde.

Wie ſie in ihrem Examen beſtanden, hab' ich
nicht erfahren konnen. Der elenden Schreibart
nicht zu gedenken, kann man doch das eitle Gemuthe

daraus kennen lernen, da ſo gleich und vor allem an

dern vom Putze die Rede iſt, wenn man ſich zu der

heiligen Tafel nahen will. So geht es leider! Die
Mutter wollen an ihren Tochtern ſchon gezierte Mat

rionetten ſehen, und ſind zufrieden, wenn ſie nur
nach der Mode ausſtaffirt ſind, ſie mogen ubrigens
noch ſo wenig Verſtand beſitzen, oder noch ſo wenig
von den Lehren des Chriſtenthums gefaßt haben.

Einigen gereicht es noch zum Ruhme, daß ſie
an die Erziehunz ihrer Kinder alles mogliche wenden,

davon man hin und wieder die Fruchte mit Verqnu—
gen wahrnehmen kann. Selbſt unter dem ſchonen

Gei
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zu verſchaffen gewußt, daß ſie nicht mehr an dem rn.
elenden und ſundlichen Zeitvertreibe Geſchmack findet,

dabey andre mit eiteln Geſchwatzen, mit Laſteruni
gen des Nachſtens, mit Erzahlungen neuer und nar—

ae. riiſcher Moden ſich beluſtigen. Jene haben weit er—
habenere Begriffe und wiſſen als Chriſtinnen ſich die

Zeit auf eine edlere und anſtändigere Weiſe zu verkur

zen, ſie konnen ſich mit jedem, der ſich mit ihnen ein
laßt, durch ein mit Klugheit gewurztes Geſprache

unterhalten.
Dieſe geringe Ausnahme aber wird dasjenige,

was ich vorhin geſagt habe, nicht umſtoſſen, daß
nemlich von dem niedrigſten bis zu dem hochſten Stan

de, eine mehr als Cimeriſche Finſterniß, in Ruckſicht

oauf die Religionswahrheiten, herrſche. Man darf
nur einigen Umgang mit Leuten von allerley Gattung

haben, hilf Gott! was fur alberne und ſchwarmeri—

ſche Meinungen entdeckt man nicht! Wenige haben

eine deutliche, ordentliche, genugſam uberzeugende

und gegrundete Erkenntniß von gottlichen Sachen.

Das Buch der Chriſten, das uns in der wohlethartgen Abſicht iſt geſchenket worden, die Anweiſung,

die in allen Standen und Lebensarten nothig iſt, zu
geben und uns den Weg zur Ruhe, zur Zufriedenheit

und Seligkeit zu bahnen, iſt in unſern Tagen ſo
heruntergeſetzt, daß es in den Augen der groſſen
Welt beinahe keinen Werth mehr hat.

H5 Wie? 4
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Wie? keinen Werth! man triſt ja die Bibel faſt
in allen Hauſern an und bewahret ſie ſorgfaltig.

Jch gebe es zu. Nur neulich war ich in einem
gewiſſen Hauſe, deſſen Beſitzerin von ohngefahr
einen Schrank ofnete, wo ich ein Futteral erblickte,

und daher muthmaſſete, es muße ein Buch darinne

ſtecken. Die Neugierde trieb mich an zu fragen:
was fur ein ſchones Buch in dieſem Behaltniſſe
ware? Die Antwort darauf war: es iſt die Bibel.
Jch bat mir ſolche aus, um etwas darinne aufzuſut

chen. Man ſchlug mir dieſe Bitte nicht ab. Jch
fand, daß dieſe Bibel ſauber eingebunden war und
einen vergoldeten Schnitt hatte. Kaum fieng ich an
zu blättern, ſo wurd ich gewahr, daß die wenigſten
Blatter aufgeſchnitten waren. Jch konnte mich nicht
enthalten zu fragen, wie lange die Frau Silvia die—

ſes ſchone Buch hatte? Beinahe vierzig Jahr, ſagte
ſie. Ey! verſetzte ich darauf, Die muſſen das Buch

ſehr werth halten, weil Sie es ſo behutſam ver:
ſchlieſſen, und in ſeinem Behaltniſſe vor dem Staube

aufzubehalten ſuchen. Scheint es doch, als ob es
heute erſt von dem Buchbinder gekommen ware! Ja

wohl, ſprach die Frau Silvia, ich ſchatze es ſehr
hoch. Darauf ſetzte ſie die Bibel wieder an den vori
gen Ort, und ich glaube, daß ſolche bis jetzo noch un

beruhrt daſelbſt ſtehen werde. So wenig ge—
braucht man dieſes Mittel, das uns klug machen

kann. Pſ. 119.
Wo
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Wo will auch im Ernſte die Zeit herkommen,
ſich mit dem Worte Gottes zu beſchaftigen? Die vie
len Romane, Feenmarchen, Liebesgeſchichte, u. d. g.

die den Verſtand mit thorichten Einkildungen verdert
ben, das Herz mit abſcheulichen Grundſatzen vergif—

ten und Leidenſchaften entzunden, welche viele ihrer

Unſchuld, Ehre und Seligkeit berauben, geſtatten
nicht, auch nur einige kurze Augenblicke, auf das
Leſen der Bibel zu wenden. Die Sorge, die man dem

Leibe, ihn zu ſchmucken und behutſam zu nahren,

widmet, die Balle, Concerte, Maskeraden,
Schauſpiele, Viſiten, Spatziergange, geſchloſſene
Geſellſchaften und was man Galanterie nennet, ſind

die gewaltſamen Hinderniſſe, zur Erkenntniß der

Wahrheit zu kommen.
Weil niun jenes alles zum Wohlſtande gerechnet

wird, ſo muß man auch der vornehmen, reichen und
feinern Welt mit ſtrenger Moral, mit Ermahnungen

zur Beſſerung und Reinigung des Herzens, nicht
beſchwerlich falleen. Oder wie der Herr geheimde

Rath von Moſer der eben ein ſo groſſer
Staatsmann als Chriſt iſt, in dem Buche uber die
Aufrichtigkeit nach der Natur und Gnade, ſaget:
Fur jene muß man einen bequemen Weg zum Himmel

lehren. Buſſe, Erneuerung und dergleichen harte
Pflichten kann man nur dem gemeinen Bauer eder

Burger zumuthen.
Sollten wohl jetzt nicht die Zeiten ſeyn, davon

Paulus an ſeinen wurdigen Timotheus ſchreibet:

Es

2
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Es wird eine Zeit ſeyn, da ſie die heilſame Lehre
nicht leiden werden; ſondern nach ihren eigenen Lu

ſten werden ſie ihnen Lehrer aufladen, nachdem ih
nen die Ohren jucken, und werden die Ohren von
der Wahrheit wenden, und ſich zu den Fabeln keh

ren. 2 Tim. 4.
Ein artiges Pendant dazu iſt das Geſprache,

das ich von einem guten Freunde erhalten habe,
und welches ich Jhnen in dem nachſten Briefe com:

municiren werde. Jch bin c.

Der vierzehende Brief.
Pr. Pr.

D—iie Unterredung zwiſchen zween Weltlichen, und

einem Geiſtlichen, die ich Jhnen mitzutheilen ver—

ſprochen habe, und die zur Beſtatigung meiner ge
machten Anmerkungen dienen kann, erhalten Sie in

dieſem Briefe.

Jch war vor einiger Zeit, ſchreibt mein Freund
Aretophilus, auf einem gewiſſen Landgute. Der
Beſitzer deſſelben, der den Namen oderr von Welt
lieb haben mag, hatte einen ſeiner Grenznachbaren

zur Geſellſchaft bey ſich, der Herr von Tugendreich
heiſſen ſoll. Unter den mancherley abwechſelnden
Geſprachen, die beyde mit einander fuhrten, fiel

endlich die Rede unvermerkt auf den Pfarrer des
Dorfs. Herr von Weltlieb beklagte ſich uber ſeinen.

Pfarrer,
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Pfarrer, daß er nichts als lauter Neuerungen und
Unordnungen in der Gemeine anfieng. Bald wer—
den, ſagte Herr von Weltlieb, alle meine Bauern
Quacker werden. Wie hubſch war es doch ſonſt!
Alle Sonn: und Feſttage ſaßen meine Unterthanen,
nebſt noch vielen luſtigen Brudern aus der Nachbar—

ſchaft, von Nachmittags bis des andern Morgense,
in der Schenke, machten ſich luſtig, und ſoffen mir
ſo viel Bier und Brandtwein aus/ daß ich genug
zu thun hatte, das Geld dafur einzuſtreichen. Wenn

ſie ſich denn toll und voll geſoffen hatten, ſo kam
es gemeiniglich zu blutigen Schlagereyen, und ich

hatte meine Spions, die mir von allem Rappert
thun mußten, da konnte ich denn die beſoffenen
Kerls wacker abſtrafen, und meinen Beutel ſpicken.
Die armen Spielleute verdienten auch manchen ehr-

lichen Groſchen. Jetzt aber hort man keinen Hund
muckſen, und es geht ſo ſtille zu, als wenn das

ganze Dorf ein Kloſter ware.

Herr von Tugendreich antwortete darauf:
Nunmehr genieſſen aber auch der Herr Bruder das
Vergnugen, gute Unterthanen zu haben, und ihre
Umſtande immer bluhender zu ſehen.

Hr. v. Weltlieb: Ja, ein rechtes Vergnugen! nun
mag ich mein Bier und Brandtwein ſelber

J

ausſaufen, oder vor die Schweine gieſſen. Jn
einem ganzen Jahre ſchenke ich nicht ſo viel

aus, als ſonſt in einem Monaihe. Wenn

das
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das Ding ſo fortgehet, muß ich zum Schelt
me werden, und Haus undl.Hof ſtehen laſ

ſen. Jch habe auch kaum ſo viel Strafgel—
der mehr, den Gerichtshalter zu beſolden. Zu
vor aber mußte von den Strafen wenigſtens

noch ſo viel daruber herauskommen, die
Deputanten und das Geſinde davon zu bezah

len. Niemand als der Pfarrer, der den
Leuten keine Luſt gonnet, iſt Schuld, daß

ich ſo große Einbuße habe. Er ſoll aber,
hohl mich keine Seide dabey ſpin
nen. Er darf nur kommen, und ſeinen
Decem fordern! der vierte Theil ſoll ihm
gewiß am Maaße abgebrochen werden, und
noch dazu die Helſte Treſpe, Rabe und Vo—

gelwicken ſeyn.

Der ohr. v. Tugendreich: Das kann unmog
lich Jhr Ernſt ſeyn!

Der Hr. v. Weltlieb'? Nicht mein Ernſt?
Jch halte mein Wort, wie ein Cavalier.

Der Hr. v. Tugendreich: Sollte denn ein
Mann, der vor Begierde brennet, Jhnen

geſittete, rechtſchaffene und fleißige Untert

thanen, der Kirche aber:wahre Chriſten zu
verſchaffen, ſo ſchlechten Dank verdienen?

Der Hr. v. Weltlieb: Einem Manne, der
wuich ums Brodt bringt, ſollt' ich noch dazu
danken? Das war' artig.

Der
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Der Hr. v. Tugendreich: Ums Brodt ſollte

Sie Jhr Herr Pfarrer bringen? Eine Be—
ſchuldigung, die Sie ihm nicht ohne Schaam

rothe machen konnen. Haben Sie wohlge
zogene und fromme Unterthanen, die Jhre
Pfiichten gegen Gott zu beobachten ſuchen,

ſo werden ſie auch mit Eifer, Treue und
Fleiß dem nachkommen, was ſie ihrer Herr
ſchaft zü, leiſten ſchuldig ſind. Und ſo wird
Jhnen das hundertfaltig wieder eingebracht,
was Sie an Bier und Brandtwein zu ver—
liehren befurchten. Wenn die Unterthanen

ſelbſt durch ordentliches Haushalten, und
ſorgfaltige Abwartung ihres Berufs, ihre
eigenen außerlichen Umſtande verbeſſern, ſo

werden der Herr Bruder nicht beſorgen dur—

fen, durch dieſelben botrogen oder beſtohlen
zu werden, vielweniger wird Jhr Dorf ein

Neſt deſperater Bettler ſeyn.

Der Hr. v. Weltlieb: Nun warten Sie, Herr
Bruder, der Pfaffe wird bald ſelbſt er
ſcheinen, ich habe ihn zur Tafel bitten laſ

ſen, da will ich ihn tummeln, daß es eine
knſt ſeyn ſoll!

Der Hr. v. Tugendreich:? So mußen Sie
nicht reden! es iſt allemal ein untrugliches
Zeichen, einer gewiſſen Geringſchatzung der

Religion, wenn man diejenigen, die uns

ſolche



ſolche predigen, verachtlich anſiehet, und
niedertrachtig tractiren will.

Der Hr. v. Weltlieb: Gucken Sie durchs
Fenſter, hier werden Sie den Kopfhänger
kommen ſehen!

Der Hr. v. Tugendreich: Jch habe ſchon lan
ge gehoret, es ſoll ein recht liebenswurdiger

Mann, und in Lehre und Leben, ſeinen
Zuhorern ein unvergleichliches Vorbild eines

chriſtlichen Verhaltens ſeyn. Jch finde auch
wirklich nichts abgeſchmacktes an ihm; ſeine

Prrucke iſt wohl gepudert; ſeine ganze
Kleidung iſt dem Leibe recht nett angepaßt;

in ſeinem Gange und ſeiner Stellung kann
man keine affectirte Scheinheiligkeit gewahr

werden. St! er klopft ſchon an die Stu—
benthure.

Der Hr. v. Weltlieb: Herein! Ach! nehmen
Sie es nicht ubel, mein lieber Herr Pat

Jgſtor, ich dachte, es klopfte ſonſt jemand.
Wie geht es, iſts Leben noch friſch?

Der Hr. Paſtor: Jhnen zu dienen, gnadiger
Herr Patron, ich preiſe die Gutigkeit des
Allerhochſten, und erkenne deſſen mir bisher

erwieſene Wohlthaten, mit dem demuthig
ſten Danke. Uebrigens lebe ich geſund,
und meine leiblichen Umſtande ſind ſo be—

ſchaffen, daß ich thoricht handeln wurde,
wenn ich mich daruber beſchweren wollte.

Der
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Der Hr. v. Weltlieb: Wie befinden ſich die
Jhrigen zu Hauſe?

Der Hr. Hhuſtor: Sie empfehlen ſich untere
thanig zu Gnaden; Gott Lob! ſie ſind noch

alle wohl auf.
Der vHr. v Weltlieb: Sie kommen eben zu

rechter Zeit, Herr Paſtor, ſie ſollen zwi
ſchen mir und dem Herrn von Tugendreich
Schiedsmann ſeyn.

Der hr. Paſtor: Wie denn ſo, Herr Patron?
ich habe immer geglaubt, Sie waren recht
gute Freunde zuſammen; ich will in aller
Welt nicht hoffen, daß Sie Sich entzweyet

haben.

Der Hr. v. Weltlieb: Das eben nicht, wir
haben aber einen kleinen Streit unter uns,
darinne mir der loſe Mann nicht recht

geben will.

Der Hr Paſtor: Woruber ſtreiten Sie denn,
Herr Patron?

J

Der Hr.v. Weltlieb: Jch vertheidigte Tan
zen und Spielen, wo der Herr von Tu—t

gendreich mir immer widerſprach. Jch
mochte alſo gerne Jhre Meynuna horen, um
zu erfahren, wer von uns beyden recht oder

unrecht gehabt hat; weil aber die Suppe
ſchon auf dem Tiſche ſtehet, ſo wollen wir
nach Gewohnheit beten, ehe ſie kalt wird.

J (ie
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(ſie beten) Nun laſſen Sie ſich aller
ſeits nieder, und Sie, Herr Paſtor, neh—
men Jhren Platz gerade geaen mich uber!
Die Materie vom Tanzenk und Spielen,

wird ein gutes Tiſchgeſpräche abgeben;
was halten Sie davon, iſts, Sunde oder
nicht?

Der Hr. Paſtor: Da Sie gnadig befehlen,
hieruber meine Gedanken zu erofnen, ſo
werde ich gehorſamen, uund der vornehmen

Geſellſchaft zu uberlegen geben, was ich nach

meiner wenigen Einſicht hiervon urtheile.

Es war einmal eine Zeit, zu welcher uber
die ſo genannten Mitteldinge, dazu weder
ein Befehl, noch ein Verbot in der Schrift
vorhanden iſt, heftig geſtritten wurde. Un—
ter dieſe rechneten einige, jedoch mit gewißer

Einſchrankung, auch tanzen, und ſpielen.

Jch muß aber geſtehen, daß ich nie et:
was daruber mit Nachdenken geleſen habe.

Wenn nun zuweilen in den Geſellſchaften,
darinne ich mich befand, daruber Fragen
aufgeworfen wurden, ſo pflegte ich gemei—
niglich denen, die mich dießfalls ſondiren
wollten, alſo zu antworten: das beſte ware

wohl, ein jeder bemuhete ſich um die wah—
re Veranderung des Herzens, ſo wurde das
Licht der Gnade ſchon lehren, was man in

dergleichen Fallen zu thun und zu laſſen
habe.
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habe. Weollte aber einer nur blos daraus
ſchlieſſen, er ſey bekehret, weil er nicht
ſpielet und tanzet, ſo wurde er ſich durch
dieſen Fehlſchluß leichte betrugen konnen.

Ueberhaupt hab' ich wahrgenommen, daß
dergleichen Fragen am meiſten von denen

aufs Tapet gebracht werden, die nach der
Sprache des Erloſers Mucken ſaugen, und

H Reaameele verſchlucken. Matth. 23, 24.

Der Hr. v. Weltlieb: Hier bekam ich einmal
einen Stich, der aber nicht blutet. Sie ſe—

hen mich wohl, Herr Paſtor, fur
einen Heuchler an?

Der Hr. Paſtor: Behute Gott! Jch habe noch
niemals eine Verſtellung an Jhnen bemer—

ket, glaube auch, daß Sie im Verborgenen
eben der ſeyn werden, wie Sie Jhre Nolle
vor den Augen der Weit ſpielen.

Der Hr. v. Weltlieb: Sie haben recht! Jch
bin allemal eben derſelbe, und rede und

thue, wie ich denke.

Der Ar. Paſtor: Wolan! ſo will ich denn, um
zur Sache zu kommen, alles, was Sie von

mir zu wiſſen verlangen, kurz zuſammen
faſſen, und damit es in gehoriger Ordnung
geſchehe, ſo werde ich mit Jhrer Erlaub—
niß, auf jedes bejonders antworten, und
ouerſt bey dem Tanzen ſtehen bleiben. Vor

J 2 einiger
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einiger Zeit wurde ich zu einer Hochzeit eint
geladen, welche Einladung ich Ehren halber

nicht ausſchlagen konnte. Hier fand ich ei
ne Geſellſchaft, in welcher alles ehrlich, und

meiſtentheils recht ordentlich zugieng, welcht

auch uber allen Tadel wurde erhaben ge—
weſen ſeyn, wenn nicht einige durch das«
Gewachſe des Weinſtocks ihre Sinne hat:
ten umnebeln laſſen. Bey, dieſem Hochzeit

male waren auch ein paar redliche Seolen,
die der ganzen Verſammlung zu einer wah—

ren Zierde dienen konnten. Schon lange
Zeit vorher hatte ich ſie, als wahre Vereh
rer der Gottſeligkeit, und als unverſtellte
Chriſten,kennen lernen. Ein ſittſames Wer
ſen und reine Tugend leuchteten ihnen aus

den Augen. Nach aufgehabener Ta—
fel wurde wie vbei dergleichen Gelegen

heiten gewohnlich iſt getanzet. Die
beyden gedachten Muſter der Ftommigkeit

trrugen kein Bedenken, etlichemal mit ge—
maßigter Leibesbewegung herumzugehen.
Aus ihrem Exempel konnte man lernen, wie

man dergleichen Ergotzung mit einer gewiſ

ſen Verlaugnung genieſſen könne. Solche
edle Seelen, dacht' ich bey mir ſelber, muß

wohl der ſeel. Luther vor Augen gehabt ha

hen, wenn er in ſeiner Kirchenpoſtille uber
das Evangelium von einer Hochzeit zu Cana

ſpricht:
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ſpricht: Glaube und Liebe laſſen ſfich nicht

austanzen. Jch nahm mir daher vor,
daruber weiter nachzudenken und zu verſu!
chen, ob nicht dieſe Handlung, die manche
ſchlechthin verdammen wollen, einige Ver

theidigung finde?

Der ihr. v. Weltlieb: Man wird alſo wohl
auch mir nicht das Tanzen als etwas un—
rechtes auslegen konnen?

Der Hr. haſtor: Erlauben Sie mir gutigſt,
daß ich Jhnen daruber meine Anmerkunt
gen mittheile, alsdenn werden Sie Sich
ſelbſt antworten konnen.

Der /r.v. Tugendreich: Was mich anbetrift,
ſo habe ich das Tanzen allezeit fur unanſtant

dig und unrecht erklaret. Denn es giebt zu
vielem Boſen Gelegenheit; junge Leute
werden dadurch ungemein verderbt und nicht

ſelten wird dadurch bey beyden Geſchlechtern
eine unreine Liebe erwecket. Auch ehrbare

Heyden haben es verworfen. Der romiſche

Burgemeiſter Cicero ſagt: es wird nicht
leicht ein nuchterner Menſch tanzen. Der
Kalſer Friedrich III. pflegte zu ſagen: er
wolle lieber am Fieber darnieder liegen, als

tanzen. Man ſetze den Fall, dieſe nun—
mehr faſt durchgungig eingefuhrte Gewohnt

heit ware jemand unbekannt, er wurde

J3 aber
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aber von ferne einen Haufen Manner und

Weiber gewahr, die einander nach dem
Klange der Seiten bey der Hand nehmen,

wie die Aelſtern und Affen hupfen, Haupt,
Fuße und den ganzen Leib hin und her
werfen, ſich im Kreiſe herumdrehen, im
hurtigen Laufen gleichſam kampfen und ein

ander in die Arme laufen, wurde er ſich
nicht einbilden, ſie raſeten und waren ihrer

Sinnen nicht machtig?
Der oHr. paſtor: Alles wahr! und dennoch laſſet

es ſich auf gewiſſe Weiſe entſchuldigen.
Der Hr. v. Tugendreich: Es ſoll mir um viet

ler Urſachen willen angenehm ſeyn, wenn
Sie mich eines Beſſern belehren werden.

Da ich zu andern Geſchaften gerufen werde,
ſo breche ich hier ab. Das weitere dieſes Geſprachs

folgt in dem nachſten Briefe. Jch bin c.

Funfzehender Brief.
eine Fortſetzung des vorhergenden.

Pr. Pr.
Der qr. Paſtor: Tanzen iſt nichts anders, als

ein Ausdruck der innerlichen Freude des
Herzens. Denn wenn man ſich uber etwas
freuet, ſo wallen Blut und Lebensgeiſter auf
eine ſehr angenehme Weiſe: gehen nun die
Lebensgeiſter haufig nach den Fußen zu, ſo

ſetzen
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ſetzen ſie ſolche in Bewegung. David ſprang
vor Freuden, warf vor Freuden die Hande

aus einander und tanzete vor dem Herrn.
2. Sam. 6. 16. Er gieng mit hupfenden
und frohlichen Gebehrden einher. So war
es bey dem Volke Gottes, den ehemaligen

Juden gewohnlich, daß eine gewiſſe An—
Hzahl, jedoch ein jedes Geſchlechte beſonders,
ſich bey den Handen faſſete, und in der
Runde herumſprang, weun ſie die heilige

Freude, die ihr Herz erfullet hatte, an den
Tag legen wollten. Die Schrift nennet die?
ſes mit Reigen oder Reihen zum Tanze ge—
hen. B. der Richt. 21, 21. u. a. w. Ma
ria die Schweſter Moſis that ſolches mit

andern ihres. Geſchlechts, da Eott ſein
Volk aus der unertraglichen Sklaverey des
Koniges Pharao befrevet und dieſen un
barmherzigen Tyrannen in dem!' Jdumaui

ſchen Meere, mit ſeinem ganzen Heere, er:

ſaufet hatte. 2. B. Moſ. 15, 20. Und
man ſagt, daß die Chriſten in Syrien nicht
nur am Oſtertage, ſondern auch an an—

dern groſſen Feſttagen mit verſchiedenen
muſikaliſchen Jnſtrumenten, zu Bezeugung

ihrer Freude, ihren Tempel zueilen, Lie
der ſingen, dabey tanzen und zwar die
Manner unter ſich, die Weiber aber auch
beſonders. Da naun dieſe Freude nicht

Ja ſundliche,
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ſundliche, ſondern gottliche und heilige
Dinge zum Gegenſtande hat, wer wollte
die Freude ſelbſt fut verwerflich erklaren?

Und warum ſollte es in dieſem Falle nicht
vergonnet ſeyn, nach dem freudigen Trien
be des Herzens zu handeln? Weil das got
liche Geſetz, hierinne weder etwas befiehlt
noch unterſagt, ſo iſt es erlaubt, nach der

Freyheit, oder den naturlichen Grundbeuier

den, die Gott ſelbſt in die Seele geplan
det hat, zu leben. Hieraus kann man ohne

Schwierigkeit ſchlieſſen, daß es nicſt ei
nerley ſey, wenn zween einerley thun. Die
Vernunſt, wider welche auch die geiſtliche
Sittenlehre nicht ſtreitet, ſchreibet den

Tugendhaften die Regel vor: wenn das
Geſetz ſchweiget, ſo thue das, wonn dich

deine naturlichen Grundbegierden, jie dir

der weiſe Schopfer verlichen hat, antreü

24 ben. Gehoret denn aber zu dieſen Trie:
y ben nicht die wohlgeordnete Selbſtliebe?a

Dieſe aber will, ich ſoll thun, was mich

Der Menſch beſteht aus Leib und Seele
n und meinen Zuſtand vollkommener macht.

Iil
d. er iſt alſo verbunden, das Beſte beyder
14 Theile ſeines Weſens zu beſorgen. Laßt

u uns ſetzen: es ſuche einer der ein ſolches4 Amt bekleidet, welches ein ſitzend Leben
J errſordert, dabtey man ſtets mit dem Kopfe
11

iu

J
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zu arbeiten hat, einmal einen Abzug von
ſeiner Arbeit, um ſich ein unſchuldiges Ge
murhsvergnugen und die nothige Bewe—
gung des Leibes, die ſeiner Geſundheit
dienlich iſt, zu verſchaffen; es iſt eben keine
bequeme Witterung ſolche in freyer Luft
zu haben; nun fugt es ſich, daß er in eint
ehrbare Geſellſchaft geräath, wo getanzet

wird, ſein Herz wird durch die wohlge—
ſetzte Muſik freudig, die Lebensgeiſter wer

den rege gemacht; aus Liebe zur Geſunds
heit ſucht er die dazu erforderliche Motion,

darum miſcht er ſich in den Tanz; um ſich
aber nicht zu ermuden, hort er nach kurt
zer Zeit wieder auf; ſollte er wohl dadurch

das Lob eines tugendhaften und frommen
Menſchen verliehren? Kein Vernunftiger

 wird dieſes zugeſtehen. Jn ſo weit glaub'
ich nicht, daß man das Tanzen fur ſund
lich erklaren werde. Auch alsdenn halt' ich

es fur gleichgultig, wenn man ſich dadurch
eine anſtandige Stellung des Leibes zu ert

werben ſucht.

Der Hr. v. Tugendreich: Jch bin Jhnen
unendlich verbunden, daß Sie mir in ei—

Hner Sache, darinne ich bither zweifelhaft
geweſen bin, Licht gegeben haben. Nach
den Vorausſetzungen aber, die Sie ma—
chen, kann niemand, als ein wahrhaſtig

J5 Tugend:

SJ

S

S
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Tugendhafter ſich dieſer Handlung unterzie
hen. Daraus mache ich den Schluß, daß

das weltuhliche Tanzen bey den wenigſten
ohne Sunde geſchehen kann.

Der Hr. Paſtor: Ganz recht! mein Herr,
denn es kommt gemeiniglich aus einem

fleiſchlichen Triebe zur Wolluſt und aus
einem eitlen Herzen her. Zu dieſer ſinn—
lichen Luſt pflegt man gemeiniglich nicht
eher zu ſchreiten, als bis das Geblute durch

ſtarke Getranke iſt erhitzet worden. Wie
vielen Reizungen zu, frechen Muthwillen,

zu geilen und unzuchtigen Thaten werden
nicht uberaus viele dadurch ausgeſetzet!

Beſonders iſt mir der arme Haufe bey die—
ſer Frohlichkeit immer bejammernswurdig.
Ganz unverantwortlich aber ſcheinet es
mir, daß man den Sonntag zu dieſer upt
pigen Luſt anwendet. Alle gute Regun—
gen, die etwa bey dem Gehor des gottli—
lichen Wortes entſtanden ſind, muſſen noth
wendig dadurch erſticket werden. Und wie
wollen diejenigen, deren Gemuther von
den ſleiſchlichen Luſten betaubet ſind, zu
Gott beten können? Wohl recht ſagt der
fromme Auguſtinus: Es iſt beſſer, den
ganzen Tag die harteſte Tagelohnerarbeit
verrichten, als am Sonntage tanzen.

Der
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Der Hr. v. Weltlieb: Wenn ſollen denn die
Landleute es thun, als des Sonntages?
Die ubrigen Tage haben ſie keine Zeit dazu.

Der Hr. Paſtor:. Mußen ſie es denn thun?
wo iſt denn der Befehl, in den Luſten des

J Fleiſches zu leben? Der Apgpoſtel ſagt viel—
d mehr, ſo ihr nach dem Fleiſche lebet, wer—
J det ihr ſterben muſſen.
Der Hr. v. Weltlieb: Man muzß ſich doch

einmal eine Luſt machen!

Der Hr. Paſtor: Aber eine vernunftige Luſt.
Thue das nicht, du laſterhafter Menſch,
wozu dich deine Thorheit reizet.

Boſen. 2. B. Moſ. 23, 2.
Der “Hr. v. Weltlieb: Wer nicht mitmacht,

wird auegelacht.

Der Hr. Paſtor: Hat einer noch nicht ge—
tlernet, ſich uber ein ſpottiſches Hohngelach-

ter wegzuſetzen, und laßt ſich dadurch zu

geſetzwidrigen Handlungen hinreißen; was
wiurde denn geſchehen, wenn er um des

H un wæas harteres leid ſill

SS

S



140

Der Hr. v. Weltlieb: Genug hiervon! was ſa—
gen Sie aber vom Spielen, iſt denn ſolches

auch Sunde?
Der Hr. Paſtor: Wenn Sie dem nachdenken

wollen, was bei dem Tanzen iſt erinnert

worden, ſo werden Sie leicht urtheilen kon
J nen, aus welchem Geſichtspuncte man ſol—

ches zu betrachten habe.

Wenn ein Tugendhafter, dem es Zeit, Ort
J

und Umſtande erlauben, mit guten Freunt

9 den zur Abwechſelung und Ergotzung des Ge
E i muthes, ſich hinſetzet, etliche gemahlte
J

J

kn
„Blatter in die HKand nimmt, keine Gewinn:

9 ſucht bei fich heget, dabei gleichgultig bleibet,
44 die Karte mag fallen, wie ſie wolle und es

bald wieder ſatt wird, dem kann wohl nie:
mand einen Vorwurf mit Recht machen. Wer

hingegen als ein Mußiger, der zu nichts
ernſthaften in der Welt geſchickt iſt, die ZeitJ mit ſpielen luderlich hinbringt, dem es nur
um den Gewinn zu thun iſt, der ſich argert,
wenn ihm das Spiel nicht gunſtig iſt, dabei
fluchet, zanket und in Zorn gerath, ſeinem
Vermogen dadurch ſchadet, und ohne Spie—

len nicht leben kann, dem iſt es allemal
Sunde.

Der Hr. v. Weltlieb: Gut! iſt es aber denn
erlaubt, ſich ein chriſtliches Rauſchgen zu

trrinken?
ſl

Der

uut

S



daß ich dieſe Redensart unter die ſchaudbaren

Worte rechne, die Chriſten nicht geziemen.

Jn dieſem Ausdrucke iſt ein wahrer Wider

ſpruch. Sagte man, ein unchriſtlicher
Rauſch, ſo wurde man recht reden. Der
Chriſten ruft Paulus zu: Saufet euch nich
voll Weins! Wer ſich alſo vorſetzlich berau
ſchet, der giebt damit ſo viel zu verſteher

daß er ein Unchriſt ſey.

Der Hr, v. Weltlieb: An Ehrentagen iſt e
aber doch wohl zu entſchuldigen, ſich eine

Rauſch zu trinken? Selbſt unſer Heilan
ſagt auf einer Hochzeit zu Cana: jederman

giebt zuerſt guten Wein hernach, wenn ſi
trunken worden ſind, den geringen.

Der Hr. Paſſtor Jch bitte um Verzeihung, no
nie hab' ich geleſen, daß der liebe Heilar

dieſes geſagt haben ſollte.

Der Hr. v. Weltlieb: Biſt du ein Meiſter in
Jſrael und weißt das nicht? Wo ſteht dat

C

Der

S

S
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Der qr. v. Weltlieb: Sie haben doch recht,
nicht Chriſtus, ſondern der Speiſemeiſter

redet die Worte.
Der r. Paſtor: Wo ſpricht aber dieſer, die dat

maligen Gaſte hatten ſich bezecht? Er ſagt
nur: Jm Anfange giebt man guten Wein:;
hernach aber, wenn man trunken worden iſt,

giebt man ſchlechten. Es klange beſſer nach

unſerer Mundart, wenn es wie es
auch eigentlich heiſſt aliſo uberſetzet
wurde: Wenn man ſich ſatt getrunken hat,
und die Gute des Weins nicht mehr ſo lebhaft,
als bei dem erſten Trinken ſchmecket, pflegt

man den geringern aufzuſetzen.

Der ihr. v. Weltlieb: Es ſey drum! Gott hat
uns aber den Wein, als ein edles Geſchenke

gegeben.

Der Hr. Paſtor: Wohl! aber nicht zum Mißt
brauche. Jch ſchatze das Gewachſe des
Weinſtocks hoch und wenn ich das Vermogen

dazu hatte, ſo wurde ich den Rath befolgen,

den Paulus ſeinem Timotheus ertheilet:
Trint nicht mehr Waſſer, ſondern brauch ein
wenig Wein um deines Magens willen und

weil du oft krank biſt.

Der r. v. Weltlieb: Nun ſo trinken Sie das
Glas aus, Herr Paſtor, denn wer Wein
trinkt, ſoll, wie man ſagt, ſchone Verſe

machen
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machen konnen; Gie ſind aber ein guter

Poete.
Der ehr. Paſtör! Unter die Poeten darf ich mich

ganz und gar nicht rechnen, wenn ich auch
zuweilen ein leidlich Gedichte gemacht habe.

Der hr. v. Weltlieb: Was iſt aber fur ein Un—
terſchied zwiſchen einem Poeten und einem

Narren?Der Hr. Paſtor: Schoner Vergteich! Jch habe,

zu groſſe Hochachtung gegen Sie, als daß
ich es wie jener Prediger machen ſollte, der
ſeinem Patrone, dem jer gegen uber ſaß, auf

eben dieſe Frage antwortete, er wiſſe keinen
andern Unterſchied, als den Tiſch.

Der ſr. v. Tugendreich: Das hab' ich gedacht,
daß ſich das Spiel ſo enden wurde, denn wie

man in Wald ſchreyet, ſo ſchalt es wieder

heraus.
Der Hr. Paſtor: Weil wir nun abgeſpeiſet ha—

ben, ſo werde ich mich empfehlen, da mich

unaufſchiebliche Verrichtungen nach Hanſe

rufen.
Der Hr. v. Weltlieb: Sind denn die Verrich

tungen von ſo auſſerſter Wichtigkeit, daß ſie

nicht bis auf einen andern Tag warten

konnen?

Der Hr. Paſtor: Nein, gnadiger Herr Pa—
tron, ich muß noch heute einen Patienten be

ſuchen, der auf den Tod darnieder liegt.

Der
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Der Hr. v. Weltlieb: Je, was iſt an einem
Bauer gelegen? mag er doch abfahren!

Der Hr. Paſtor: Das ſen ferne, daß ich dabei ſo
gleichgultig ſeyn ſollte! die Seele eines Baut
ers iſt in den Augen Gottes ſo hochgeachtet,

als die Seele des großten Monarchen. Die
Zeit heißt mich alſo eilen; ich danke auf das

verbindlichſte fur die genoſſene Gnade.

Der Hr. v. Weltlieb: Leben Sie wohl Herr
Paſtor!

Der r. v. Tugendreich: Haben Sie die Gu—

tigkeit, Herr Paſtor, und gonnen mir auch
bald die Ehre Jhres Beſuchs.

Der Ht. Paſtor: Unterthaniger Diener! So
Gott Leben und Geſundheit verleihet und es

meine Verrichtungen geſtatten, ſo werde ich

mich der gegebenen Erlaubniß zu bedienen

wiſſen, meine unterthanige Aufwartung zu
machen.

Der Hr. v. Weltlieb: Wir werden noch nicht
gleich ſterben, wir ſind ja alle noch munter
und Eßen und Trinken ſchmeckt noch vortreft

lich wohl. 9Der ſr. Paſtor: Die das Ziel ihres Lebens weit
hinausſetzen, muſſen ofters am erſten, wit

der alles Vermuthen, die Schuld der Natur

abtragen. Wenn jener Wolluſtler ſich ſelvſt
anredete: iß und trink, liebe Seele, du
haſt nun Vorrath auf viele Jahre, ſo ert

ſchreckte
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ſcchreckte ihn die Stimme des Herrn uber Tod

und Leben: Du Narr, dieſe Nacht wirt
man deine Seele von dir fordern. Ach
daß doch die ſo verganglichen und hinfalr
ligen Menſchen recht lebhaft bedache
ten.  daß von dem unvermeidlichen Aur
genblicke des Todes ihr ewiges Wohl oder,
Wehe abhange und ſich, weil ſie noch Zeit
haben, auf die kunftige Ewigkeit recht zu
bereiten wollten! Habt nicht lieb die Welt,

noch was in der Welt iſt, ruft deswegen Joe
hannes den Jrrdiſchgeſinneten zu, denn die

Welt vergeht mit ihrer Luſt. Jch habe
nun die Ehre, mich nochmahls zu emt
pfehlen.

Kaum war der Herr Paſtor zur Thure hinaus,
ſo ſagte der Herr von Tugendreich. Der Manu hat

mir gefallen, denn er ſagt nichts ohne Grund Ey
antwortete darauf der Herr von Weltlieb, wer wollte
alles ſo genaunehmen? Unſer Stand laßt es nicht zu,
ſo gebunden zu leben.

Dieſer. Hang zu einem ungebundenen Leben
unb vornehmen Freyheit, der ſich bei vielen zeiget,

laßt ſie ofters ganz und gar vergeſſen, daß ſie Chris—
ſten ſind. Wer durfte ſich alſo unterſtehen, ſie an die
chriſtliche Wohlanſtandigkeit zu erinnern? und wie

ubel wurde der angeſehen werden, der ihnen ihre

wahre Geſtalt zeigte!

K Mraan
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Man hareGelegenheit, hier an die Fabel des

Herrn von Foniaine zu gedenken. Ein gewiſſer
Wenſch, der ſeine uble Geſtalt und Leibesgebrechen
wohl wußte, konnte keine Spiegel leiden. Und den
noch, wo er nur hinkam, fand er dergleichen vor ſich.

Die ewigen Spiegel! ſagte er im Zorne; und ent?
ſchloß ſich, gar aus der Stadt wegzugehen und ſich an

einen entlegenen, und abgeſonderten Ort zu begeben.
Hier, meynte er, qualten ihn doch die verhaßten

Spiegel nicht. Was geſchah' aber Er ſetzte ſich
von ohngefehr an einen hellen und ſanft ranſchenden

Fluß. Kaunm hatte er ſich niedergeſetzet, ſo erblickte
er hier ſeine Geſtalt ſo dolllommen, als in einem
Spiegel. Er ſtundwoll Unmuths auf und wollte nun

auch kein Waſſer mehr ſehen. Die Deutung mag
jeder ſelbſt machen.

Man fahrt indeſſen fort, die haßlichften Laſter

auszuuben, die bei. den ungeſitteſten Volkern im
Schwange gehen, nur mit dem Unterſchiede, daß
man ihnen einen ſchonern Anſtrich unter uns zu geben

weiß. Den Hochmuth nennt man einen ſtandesmaſt

ſigen Staat, Lugen eine artige und ſinnreiche Ausflucht,
Freſſen, Sauffen, Ueppigkeit eine vergnugte Luſt,
Geitz heißt Sparſamkeit, Hurerey und Unkeuſchheit

Galanterie und erlaubter Scherh u. ſf.
Beinahe iſt es nicht mehr nothig, wider die

Heucheley zu ſchreiben. Es giebt, ſagt ein gewiſſer
Schriftſieller, wenig Heuchler mehr, wir uben viel

mehr unſre Laſter ohne zu heucheln und ohne ſie mehr

zu
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zu verbergen, nur unter einem andern Namen. Dit
Tartufft ſind viel ſeitner, als unglaubige und laſter:

hafte Seelen. Wen man einen Heuchler haſſet, ſo
lebt man wie ein Sunder, blos um den Werth zu
haben, daß man doch kein Heuchler ſey.

Man eilet von einer thorichten Ergotzung zu der
andern.. Dieſe beſtandige. Abwerl ſelung, diefe im
merwahrende Zerſtöenungner. Seele macht,n. daß die
heiligſten Pflichten ſo verlbir nichtsigellen.

Weil nun der geineine Mann in dem Vorurt
theile ſteckt, das, was. die Großen thun, ſty ſchon
und vornehm, ſo ahmet er blindlings nach; alſo durt

fen wir uns nicht wundern, wenn manches Laſter ein

ganzes Land ſchneller als eine Waſſerfluth uber
ſtromet.

Bei einer unordintlichen Lebensart aber iſt
nichts leichter, als in einen volligen Lingtaubin zu get
rathen, ſo, daß das gebnandtmarkte GSewiſfrn. end

tich weder durch die furchterlichen Drohunaen des
Geſetzes, noch durch die ſußen Einladungen des

Evangoliums, geruhret wird.
Die verabſaumte Erziehung, tragt dazu auch

nicht wenig bei: Welche nachlaßige Gelindigkeit get

gen die Kinder beweiſen nicht ungemein viele Aeltern.

Ein Verbrechen! welches nach der; Kaltnnigkeit
unſerer Tage faſt gar nicht mehr geachtet wird. Man
geſtattet den Kindern den frechen Muthwillen, man:

weiß oft, wie ſchandlich ſie ſich verhalten und ſchwei

get dazu, und giebt ihnen wohl noch die Erlaubnis

K a dazu,
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vazu, vberwelches wollenbs dus argſte iſt, man
derfuhret ſie wohl noch dazu. Denn der Herr Vater

will gern an dem lieben Sohne, und die Frau Mutt
ter. an dem lieben Tochtergen ihr Bitd  ſehen. Die

groſten Vergehungen werden uft. damit:entſchuldiget;

Jugend habe nicht Tugend „eman. muſſe die Jugend
ausraſen laſſen. Daher naßt man die Jugend in

einer gewifſen Wildheit aufwachſen, die hernach oſt
in klaglicha Fruchte ausſchlagt. Die Junglinge wer
den vts Woſen aewohnt.r: ſchieben ihre Bekehrung
bis in das graue Alter auf und werden hernach ofters

in ihren Sunden plotzlich dahin geriſſen.
Wir konnen daher dem Urtheile des jetzigen

Herin Kattziers auf der Univerſinat zu Kiel unmog
lich den Beifäll verſagen, wenn er in einer ſeiner
heiligen Reden ſpricht: Es ſcheint, als ob die Ael—
tern es mit einander verabredet hatten, ihre Kinder
von ihren erſten Jahren an ſoreitel, als moglich, zu
machen, undwennſie ſich nur zur Artigkeit im Aeu
ſerlichen biiden laſſen; diegroßten innerlichen Get
brechen der Seele zu uberſehen, und ihnen Schmeit

cheleyen uber Schmeicheleven vorzuſagen, damit die

Einbilsung auf ihre kleinen Vorzugenja recht tieſe
Wurzeln ſchlagen moge und niemals wieder ausgerot

tet werden onne.
Der Herr Graf von Creutz, Schwediſcher Pre

mierminiſter thut alſo unſerer Zeit zu viel Ehre, wenn

er an! den Herrn Profeſſor Moller zu Greifswalde
ſchreibet: Nous vivons dans un ſiecle; oi les paſ.-

ſions
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fions ſont devyenijes pls:doueen et les vertus plũs

faeiles. On voit diſparoitre les crimes de lu

terro. e duÊth2148Wie aber werthet reund, werden wie ich mit ſchineit

chele, zugeben, deßz hfe die vornehniſten ülſachen
des Unglaubens! und des ruchlolen Lebens ſtud, die

lij angefuhrel iabe. Nun ffollte ich Jhnen
libch auf die vdtgnllait  Frage antporlen, iwas ich
von der Reformation boite? vie zelt etlichtn Jaht
ren bey einein großen Thiile dek Ehriſtenheit bort,
gknonimen wird.nlrggli ubek gegenhut tiger: Brief
mit unter det Hand ilbas lang gerathen iſt, ſo
werde ich die Antwort bis zu anderer Gelegenheit

ſchuldig bleiben.

SJ Der cchiehende. Brief.

 Pr. v Pr.Jk 4

Gonnte. ehemals Rom auf ſeine Vorzuge ſtolz
ſeyn, weil ihm ein ſogunſtiges Loos zugefallen war,

daß es unter dem:. Zepter eines Titus ſtehen konnte,
der als das Vergnugen des menſchlichen Geſchlechtes

rerehret wurde, indem die Zartlichkeit ſeines Her—
zens ihm nicht zuließ, jemand, der vor ſeinem
Throne eine Bitte niederlegte, mißvergnugt von ſich

zu weiſſen; genoſſen die Unterthanen dieſes weit—
lauftigen Reichs vor den ubrigen Volkern des
Erdbodens das Gluck, von einem Trajan heherr

K 3 ſchet
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ſchet zu werden, dem mit allem Rechte der Name
das beſten gurſten. zukam; glaubte man keinen wur
digern Regenten, als einen weiſen und gerechten

Antonin zu haben; wie heneidenswurdig muß in
den Autgen ber übrigen Natlcuen, das Gluck un
ſers jetzigen Deutjchlandes ſcheinen welcher iij
Jelerh den Zwherien din Sbethaupi perehret, in denn

inan Alle die Eigenſchaften, die jemals einen großen
Monarchen unter der Sonne beruhmt. und lie—
benzwůrdig gemacht haben, vtreiniget findet.

Der Ruf iner preiewurdigen Thaten er,
ſchallet iß die außerſten Wintel, des Erdbodens.

Die ſpateſten Entkel gwerden, bis ztm Antergange

diefes Weltgebaudes davon zu reden wiſſtn, und
ſie nicht ſattiam erheben konnen. MWochten doch

Virgile und Horaze aufſtehen! hen Namen eines
Aber alles Lob erhabenen Kakifere zu beſingen, und

zu verewigen. Man iſt in der That zweifelhaftig,
vb man ihn mehr als einen Held, oder als einen
Chriſt und Vater ſeines Volls zu bewundernihabe.
Wohl denen, die ihr Gluck nicht verkennen, mit
demuthigen und freudigen Lippen den Jnadigen Zep

ter eines ſolchen, von allen redlith denkenden Seere

len angebeteten. Regentens zu kußen, der, wenn
man ſo reden darf, mehr als eine Seele zu haben

ſcheint. Sollten wir nicht alle aus unterthanigſterEhr
furcht gegen deſſen geheiligte Perſon gedrungen, den

Weyhrauch unſeres Gebets, zu den unumſchrankten
Beherrſcher der Welt aufſteigen laſſen? daß er die

koſt
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koſtbaren Tage ſeines Geſalbten, bis auf die ſpu
teſten Zeiten verlangere, und ihm den Geiſt der
Gnaden, der WWeisheit, des Raths und des Ver—
ftandes mittheile, damit derſelbe ſeine erhabene Ent
wurfe glucklich zur Rejfe zu bringen vermogend ſey?
Der Herr der Heerſchaaren verhute gnadiglich, daß

der finſtere Aberglauhe nicht einen unmenſchlichen

Element, Rapaillagenoder Damien aufwecke, der
ſeine verfluchten Hände. in dem Durchlauchtigſten;

Blute, des beſten Furſten zu farben, die tolle Ver—
wegenheit habe! Denn gewiß, einen ſolchen Kaiſer.

wird die Nachwelt.ſchwerlich.erlebender mit glei

chem Eifer, ſo wohl den Flor, der ihm von Gott
anvertrauten Lander, als auch das Beſte der Kir—

che beſorget. Unter deſſen Schutze, genieſſet nicht
nur jeder die unſchatzbare Gewiſſensfreyheit, ſeine

Religion und Gottesdienſt, offentlich und ungeſtohrt;
abzuwarten, ſondern. es brennet auch derſelbe von

brunſtigem Verlangen, die Religion in ihrer erſten

Lauterkeit wieder zu ſehen.

Großerer Ruhm! als ſich durch viele blutige
Schlachten einen unſterblichen Namen erwerben
wollen. Tauſend und aber tauſende, die bisher
uber Verfolgung und Bedruckung ſeufzeten, und die
den Glauben des Herzens freh zu bekennen, ſich

nicht wagen durften, werden jetzt auf den Knieu

liegen, ihre gefaltne Hande ſegnend gen Himmel
heben, und den Purpur ihres Beherrſchers mit
Freudenthranen ſalben. Und welche herrliche Be—

K 4 loh
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lohnungen werden Jhn in der Ewigkeit erwarten,
da er ſich ſo eifrig beſtrebet, dem Gott immer ahnm

licher zu werden, welcher wunſchet und will, daß
alle zur Eikenntniß der Wahrheit kommen mogen.

Jn allen Europaiſchen Gegenden, iſt bisher
die muthig unternommene Verbeſſerung der romiſch
cuitholiſchen Kirche, der Jnhalt der Geſprache und
der Schriften geweſen. Es ſcheinet auch, als ob
bie uber uns walltende Vorſehung, ein ſo heilſames

Werk begunſtigen wolle. Man mußte die Augen
muthwillig verſchliefſen, wenn man nicht einſehen

wollte, die unſichtbare Hand des Gottes, der die
ganze Welt mit Weisheit undLiebe regieret, ſey es wel;

Jche die Herzen der Hrhen und Gewaltigen auf Er—

den dahin gekenketehat, daß ſie den Orden der Lojo
liten aufzucheben, ſich vereinigen mußten, weil die
ſa ſonſt durch ihre liſtige Ranke das aufkeimende
Gute gleich in der erſten Bluthe zu erſticken, alle Kraſte

wurden angeſtrenget haben.

Nachdem dieſer erſte und große Stein, des
Anſtoßes glucklich aus dem Wege geraumet war, ſo

wurde bald darauf ein erwunſchter Anfang in der
Sache ſelbſt gemacht. Mit Freuden gab man uns
davon die erſte Nachricht, aus der Reſidenz des
großen Joſephs.

Nur das iſt mir ſchwer zu verdauen, daß
der Verfaſſer des Werkgens, welches die Reſormas

tion zu Ende des uzten Jahrhunderts betitelt iſt,

die



153

die ehrwurdige Aſche des ſeel. Luthers noch im Grar
be durch den Ausdruck beſchimpfet, es habe dieſer

mit ſeiner Lehre den Apoſteln in einigen Dingen
widerſprochen. Der Herr Verfaſſer ertheilt zwar
dem ſeel. Luther vorher das Lob eines redlichen Mans
nes; allein das heißt doch in der That ſo viel, mit

einer Hand etwas geben, und mit der andern daſ
ſelbe wieder zuruck nehmen. Wir hoffen aber, der
unbekannte Herr Verfaſſer werde mit der Zeit, die
alles lehret, auf beſſere Gedanken gebracht wer

den.
1Der erſte Schritt iſt nun gethan. Schon

bricht der Schimmer des Lichts durch die duſtern

Wolken, und ich habe eine gute Ahndung, es wer—
de daſſelbe da, wo es bisher ganz verdunkelt gewe

ſen iſt, in vollem Slanze leuchten.
Viele Einſichtsvolle Biſchoffe, Pralaten und

2andere Manner von Verſtande welchen der Ver

fall der Religion einleuchtete, haben ſich langſt im
Verborgenen nach einer Reforme geſehnt, und ſich
mit der ſuſſen Hofnung geſchmeichelt, es werde end

lich einmal der aluckliche Zeitpunct erſcheinen, da
ihre heiſen Wunſche in Erfullung gehen wurden.

.Jhre große Erwartung hat ſie auch nicht getau—

 ſchet.“
Hatte die Argliſt um ihres Vortheils willen,

die Augen des Volks verblendet, und damit ſie nicht
verſtehen mochten, den Schlußel der Erkenntniß,

K5 durch
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durch Verbietung der heiligen Schrift weggenommen:

ſo iſt nun mehr, ſo weit ſich. das Gebiete des Kai
ſers erſtreckt, einem jeden, die Bibel zu leſen, frey

ieeeee

gegeben, ohne zu befurchten, deswegen ubel ange:
ſehen zu werden, wenn er das gutige Wort Gottes
zu ſeiner Velehrung, zur Erweiterung ſeiner Ein
ſichten;aund zur Unterſcheirung des Wahren und

Falſchin betrachtet.

Den Fuhrern des Volks war freylich groöößten
theils daran gelegen, daß erlln einer hanzlichen Unt

wißenheit der Stutze des frommen Betrugs
erhalten wurde; denn ſie befnliden ſich wohl dabey;

hatten die ſchonne Gelegenheit  Ahren Eigennutz
und Hoabthcht zu hefriedigen, und durch Lutaszettel,
Nitolausdrodr Aloyſimehl, wWallburgisoel, Jgna

tinsbohnen, Fieberwaßer, Amulete, Hexenrauch,
Zettelgen wider die Zauberey, mit den Buchſtaben

J. h. S. und M. R. A. und dergleichen Raritaten,
ihre Reichthumet zu vermehren. Wiewohl ſie ſelbſt?

in ihrtn Herzen uber dergleichen Poßen lachen
mußten.

Hatte einem zartlich geſinnten Landesvater,
der das Wohl ſeiner Unterthanen zu befordern, fur
die angenehmſte Pflicht halt, nicht das Herz bluten
mogen, wenn er dergieitchen Betrugereyen entdeckte?

Was Wunder! daß er von eben dem gerechten Eit
fer wie ehedem der großmuthige Luther uber die
Ablaßtramerey des Johann Tezel entbrannt,

den
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den geiſtlichen Quackſalbern ihr iſchandliches Hand
werck zu legen, ſich genothiget ſahe.

Von den erſtaunenden Wunderwerken, welche
das Volk von der Wahrheit der romiſchcatholiſchen

Religion uberzeugen vollten, wird man in den Kai—
ſerlichen Erblanden nicht viel mehr zu horen haven,
da zu Unuerſuchung derſelben, zugleich auch die Pro

teſtanten mit gezogen. werden ſollen. Die Giocken
werden ohne Menſchenhande nicht lauten, und den

Leuten Schrecken einjagen; die Bienen werden kei—

ne' geweihete Hoſtie von der Erde aufheben, und
in den Stock tragen, wo ſie ſich in ein ſchones Kind

verwandelt; keine in den Kelch gefallene Spinne
wird dem Prieſter, der ſie unverſehens mit dem
Weine verichluckt hatte, zum Finger oder zur Naſe

herauskommeng die Bilder werden ſich von ſelbſt
weder bewegen., noch reden, noch weinen; und ale
ſorwerden die aberglaubiſchen Wallfahrten zu den

ſelben hinfuhro wegfallen.

Das wplatonifche Reinigungsfeuer, welches
Gavin eine privilegirte Beutelſchneiderey nennet,
wird nach und nach verloöſchen, ſobald die Quelle

verſtopfet ſeyn wirdb, woraus das Geld zu der Mar

terie herfloß, die daſſelbe in ſeiner Glut zu erhalten,

erfordert wurde.
Viel-ruhiger wird nun der Unbemittelte aus

der Welt gehen, der ſonſt auf dem letzten Lager
zitterte, weil er ſich von allem entbloſet ſahe, wo

durch
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durch er ſich aus dem ſchauervollen Schwitzkaſten
bald hatte ranzioniren konnen. Reiche und Ber
guterte hingegen hatten ſich. eben nicht ſo ſehr fur
dieſen Flammen zu furchten, da ſie ſich noch bey

ihrem Leben, mit dem ungerechten Mammon die
jenigen zu Freunden machen konnten, welche die
Macht zu zuchtigen und loszulaſſen hatten.

DOhne Schmerzen und Bekummernis mag
nun wohl die Abſchaffung dieſer eintraglichen Dim
ge bey vielen deren mußige und wolluſtigen
Tage ſich darauf grundeten nicht abgehen. Jhre
Seelen werden alle die Angſt fuhlen, die ein verr

dorbner. Menſch zu empfinden pflogt, dem. maun
ſein Auſehrn: oder Einkamnten nehmen will.

nund da nun jeder aus den gottlichen Bür
chern der Schrift ſich uberzeugen kann, daß eine
wahre und ungeheuchelte Gemuthsanderung dir
einzige Bedingung ſey, unter welcher dem Sunder
durch Chriſtum, deſſen theurres Verdienſt ſich dern
ſelbe mit vertraulicher Zuvrrſicht zueignet, Gnade
und Vergebung iſt verheiſen worden; wird auch
die Einfalt fernerhin, ſich ſo willig finden laſſen,

fur ihre Sunden Schatzungen zu erlegen?

Ohnſtreitig mußen die reichlichen Einkunfte
der apoſtoliſchen Kanzeley ſich dadurch ſehr verrin
gern, wenn man ſich zu der Taxe, die der Pabſt
Johanues der RXII. eingefuhret hat, darinne Ab
laß fur alle Sunden, fur Meyneid, Ehebruch,
Sodomiterey, Kindermord, Kirchenraub, Tod

ſchlag
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ſchlag u. d. g. feil geboten wird, nicht mehr ver—

ſtehen will.
Sr. Kaiſerliche Majeſtat, deren groſſem

und durchdringendem Geiſie nichts entachet, hat
ben und wie vielen Dank iſt man Derſelben
ſchuldig? durch allergnadigſten Befehl ernſt—
lich verboten, den von 1649; an eingefuhrten
Schwur: Ego N. N. ſpondeo, vovreo aec juro,
me pie tenere velle, B. Mariam, Dei genetri-
cem absque originis peceati macula conceptam

eoſſe Ge. von den in Wien Studirenden weiter zu
ſorderu. Wie vielen Meyneiden wird dadurch
kluglich vorgebeugt, die bisher unvermeidlich wa—

ren. Denn gewis nicht alle, die nach Wien auf
die hohe Schule giengen, hielten ſich von einer

Sache uberzeugt, die ohne Zeugnis der Schrift,

zuerſt im 12ten Jahrhunderte von den Scotit
ſten erdacht und hernach von dem Pabſte Sixtus
dem funften im izten Jahrhunderte beſtatiget

wurde.
Keinem, wenn ler die Kirchengeſchichte auch

nur obenhin geleſen hat, kann unbekannt ſeyn,

daß jener pabſtlichen Beſtatigung ohngeachtet, die.

Glieder der R. Kirche, wegen der unbefleckten
Empfangnis der Jungfrau Maria, bis auf unſere
Zeiten, ſich nicht haben vereinigen konnen. Die
Dominicaner, welche den Satz von der unbeſleck-
ten Empfangnis der Maria eine unſinnige Mey

Hnung, einen Saamen mancherley Jrrthumer, eine

Lehre

Êνê



158

Lehre, die mite der heiligen Schrift durchaus nicht
beſtehen kann, u. ſ. w. nennen, haben beſonders

deswegen mit den Jeſuiten und Franziskanern die
heftigſten Streitigkeiten gehabt. Und um keinem
von dieſen beyden Orden zu nahe zu treten, haben
bisher die Pabſte hierinnen nichts entſcheiden wol—

len, ſo ſehr man ihnen auch von allen Seiten an
gelegen hat. Und ob gleich Clemens der Xlte im

Jahre 1708. einen Machtſpruch that, und allen
Gliedern ſeiner Kitche das Feſt der unbefleckten
Empfangnis der heil. Jungfrau zu feyern befahl;
ſo ſind dennoch die Sttreitigkeiten daruber hernach
immer ſortgeſetzet worden. Wie ſehr alſo vieler

Gewiſſen dadurch verſetzet wurden, daß ſie etwas
beſchweren mußten, davon ſie nicht uberzeugt wa—

ren, iſt leicht zu jſchlieſſen. Welche unausſprecht
liche Wohithat fur die ſtudierende Jugend in Wien!
daß man nun eine ſo abſcheulige Entheiligung des
Namens Gottes abgeſchaft hat.

Ja, was meynen Gie, werther Freund, wer,
den nicht die Einfaltigen, deren Honde die Vatert
unſer am Roſenkranze abzuzahlen, geubter als die

Hande der Gaukelſpieler geweſen ſind, werden ſie
nicht ihre Roſenkranze wegwerfen, und dafur die
gefaltenen Hande zum Himmel aufheben? zumal
wenn ſie ſelbſt das ausdruckliche Verbot des groſſen

Heylandes leſen? Wenn ihr betet, ſollt ihr nicht
viel plapperrn wie die Heyden. Denn ſie meynen,

ſie
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ſie werden erhoret, wenn ſie viel Worte machen.

Matth. 6. 7.
Hochſt unanſtandig und ſundlich muß auch

wohl ein ſolches Gebet ſeyn, in welchem man die

Geſchopfe mehr als den Schopfer ehret. Dieſes
geſchiehet aber in den nach dem Roſenkranze, oder
etner Schnur kletner Steinchen und Kuchelgen ab—
gezahlten Gebeten, datinne der Maria mehr
Ehre, als Gott erzeiget wird. Denn bey dem groſt

ſen Noſenkranze wird das Ave Maria 150, das
heilige Vaterunſer aber nur 15 mal; und bey dem
kleinen, Ave Maria go: Vater unſer nur 5 mal
geſprochen. Dieſe Gewohnheit, gewiſſe Gebete

nach einer beſtimmten Anzahl kleiner Kuchelgen,

die aus Silber, Holz oder anderer Materie ver—
fertiget ſind, herzumurmeln, ſchreibt ſich von dem
WMonche Peter Erernita her, der ſie im 1eten
Jahrhunderte nach Chriſti Geburt, von den Ma—
humedanern und Jndianern angenommen hat.
Weil nun damals eine ſo ſchreckliche Unwiſſenheit

unter den Chriſten uberhand genommen hatte, daß
ſich die Worte des Propheten auf dieſelben nicht

unfuglich anwenden ließen: Finſterniß decket das
Erdreich und Dunkel dbie Volker; ſo fanden ſich un
zahlige, die einen ſo abgeſchmackten Gebrauch bis

in den Himmel erhoben. Ungefehr 200 Jahre
hernach kam der Roſenkranz durch die Vermittlung

des Dominicus von Gutmann in ein allgemeines
Anſehen; bis der Pabſt Gregorius XIII. demſel:

ben
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hen zu Ausgange des 16ten Jahrhunderts ein ho
hes Feſt ſtiftete. Und nach dem Berichte des Ant
tonius Gavin in dem Butche, das er le paſſe
portout de l' égliſe romaine betittelt ſoll in
Spanien die Gewohnheit ſeyn, daß man faſt ſtets
nach dem Roſenkranze murmelt, auch mitten unter
den Karten und andern Spielen, unter Lachen
und Scherzen darnach betet.

Allein der groſſe und durchdringende Geiſt
des fur die geiſtliche und leibliche Wohlfahrt ſeiner
volker vaterlich ſorgenden Kaiſers ofnet uns die
frohe Ausſicht in die Zukunft, da nicht nur dieſer,

ſondern auch andere Gevrauche, die in den finſtern.
Zeiten; des Aberglaubens ſind eingefuhret worden,
vey einem groſſen Theil der Chriſtenheit, unter

dem Beyſtande gottlicher Gnade, wegfallen wer—

den. Von dieſer ſchmeichelhaften Hofnung beſtelt

verharre c.

Der ſiebenzehende Brief.

Pr. Pr.
α.Vie werden wohl nicht ohne innigſte Betrubnis
Jhrer Seele und ohne uber die erſchreckliche Blinde
heit der Menſchen, bey dieſen ſonſt ſo aufgeklarten

Zeiten, zu ſeufzen, die offentlichen Blatter haben
leſen konnen; darinne gemeldet wurde, daß einige
Einwohner in Polen vor dem Bildoniſſe eires Be

ttrugers,
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trugers, das andern zur Warnung am Galgen
aufgehanget wurde, niedergefallen und es mit
brunſtiger Andacht verehret haben, weil ſie in der

Einbildung ſtanden, alle Bilder, die vor den Au—
gen der Welt offentlich da hiengen, bezeichneten

groſſe Heiligen, deren Vorbitte uns bey Gott zu
ſtatten komme. Wen ſollte auch dieſe heilige Ein

falt nicht zum Mitleiden bewegen?

Unverantwortlich aber iſt es, daß die Fuhrer
des Volks, von denen es doch zu vermuthen ſteht,
daß ſie es beſſer wißen, um einiger zeitlichen Vort
theile willen, die ihrer Aufſicht anvertraute See—
len nicht beſſer belehren, ſondern ſie wohl noch dar
zu in ihrer Unwiſſenheit und Aberglauben zu be—

ſtarken und zu erhalten ſuchen. So traurig ſolches
iſt, ſo freuet ſich die Liebe gegen unſere Mitmen—t
ſchen uber das gluckliche Loos, das den Bewohnern
eines groſſen Striches jenes Landes dadurch zuge—
fallen iſt, daß ſie durch gottiiche Fugung ſich dem
Zepter eines Beherrſchers haben unterwerfen muſ

ſen, durch deſſen weiſe Veranſtattungen ſie aus
ihren gefahrlichen Irrthumern werden heraus ge—
riſſen und durch das Licht der Wahrhrit erleuchtet
werden.

Jn dieſer Abſicht werden ietzt Manner aus—
geſucht, welche genugſame Fahigkeit beſitzen, die
ewigen Wahrheiten des Glaubens unverfalſcht und
ohne Einmiſchung ſolcher Lehren, die nichts als

Menſchengebote ſind, vorzutragen, und ihre Zuu

2 horer

e
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horer zu belehren, daß die!leiblichen Uebungen we
nig nutzen, und daß man nicht auf die Verehrung
eines Heiligen, ſondern auf die Verdienſte Chriſti,
dadurch wir das Heil erlangen, alle Hofnung zu

grunden habe.

Weil man nun die Kloſter als Pflanzſchulen
betrachtete, in welchen nach dem Willen ihrer Stif?

ter die Monche zum Dienſte der Kirche ſollte zus
bereitet werden; ſo glaubten Sr. Kaiſerl. Majeſtat,

lauter ſolche Subjecte darinne zu finden, die das
Volk zur Seligkeit zu unterweiſen brauchbar waut

ren. Wie aber Hochſtdieſelben ſich betrogen ha
ben, hat beſenders das Exempdel der Piariſten ge—
lehret, die in der angeſtellten Unterſuchung ſo ſeichte

befunden wurden, daß man ſie unmoglich zu
Weltprieſtern wahlen konnte.

Der verfehlte Entzweck dieſer frommen Stif:
tungen; die vielen hohen und niedrigen Schulen,
die hin und wieder ſind angelegt worden, machen
nunmehr die Kloſter unnothig. Und die Wahrheit

zu bekennen, ſo ſehen jene redliche Seelen, die zur
erſt von ihrer einſamen Lebensart, aus der griechit
ſchen Sprache den Namen der Monche erhielten,

den heutigen Monchen, die in verſchiedene Orden
getheilet werden, ſehr unahnlich.

Die erſte Gelegenheit zu ſolchem einſamen

Leben, hat ohne Zweifel Paul von Theben, in
der Mitte des dritten Jahrhunderts nach der heili

bringenden Geburt unſers ewig anbetungswurdigen

Erloſers
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Erloſers gegeben. Dieſer fromme Mann, der der
Wuth des blutdurſtigen Decius, die er als romit
ſcher Kaiſer an den Bekennern des Namens Jeſu
ausließ, zu entgehen ſuchte, begab ſich auf wuſte

Geburge, wo er in einem Fel'ſen eine Hohle an—

traf, darinne es ihm ſowohl gefiel, daß er ſolche
zu dem Orte ſeines Auffenthalts erwahlte, um da—

ſelbſt den ubrigen Reſt ſeines zeitlichen Lebens in
Einſamkeit und Gebẽete ungeſtohrt zuzubringen.
Nach einiger Zeit geſellete ſich Antonius aus Aegyp

ten zu ihm, der ein uberaus maßiges Leben fuhrte,
ofters zween oder drey Tage faſtete, und nicht ſel—
ten eine ganze Nacht hindurch im Gebete verhar
Me. Bey welcher ſtrengen Lebensart beyde die

Tage ihrer irrdiſchen Wallfahrt uber hundert Jahre

brachten.
Es fanden ſich hernach noch mehrere, die

der Grauſamkeit des tyrauniſchen Kaiſers zu ent

fliehen, ihre Zuflucht in die Einoden und Gebur—
ge nahmen. Ob ſie nun gleich dieſes einſame und
abgeſonderte Leben anfanalich, aus Noth gedrungen,
erkießten, ſo wurden ſie deſſelben dennoch nach und

nach ſo gewohnt, und es deuchtete ihnen ſo ſanfte,
daß ſie auch, nachdem ſich der Sturm wieder ge
leget hatte, in ihre erſtere Wohnungen nicht wier

der zuruck kehren wollten, ſondern ſich bis ans
Eudt- ihrer Tage, in den Hohlen und Hutten, die
ſie in den Wuſteneyen aufgeſchlagen hatten, zu ver—
bleiben wunſchten. Damals aber gedachte man

L2 noch
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noch an keine Kloſter, man hatte auch noch keine
Regeln feſte geſetzt, nach welchen man in einer ger

ſchloſſenen Geſellſchaft ſich richten wollte. Die
wenigen, die ſich in den agyptiſchen Wuſteneyen zer:

ſtreuet hatten, lebten für ſich beſonders.

Nicht eher als ini vierten Jahrhunderte, da
unter der Regierung des Kaiſers Conſtantn des
Groſſen ruhige Zeiten erfolgten, ſind die erſten
ordentlichen Kloſter in Aegypten, durch die Be—
muhung des Pachomius erbauet worden. Er ſahe,
daß verſchiedene fromme und Gott ergebene See“
len ſich zuſammen hielten und es fur rathſam ach

teten, in der Stille ihre Tage dem Herrn allikn
u heiligen; ſich auch von dem gryſſen Haufen ab—

ſonderten, bamit ſie nicht unter dem larmenden Ge

rauſch der Welt die Pflichten der Goitſeligkeit ver—
nachlaßigen mochten, und ſich fur dem eingerißenen
Verderben und fur den machtigen Verſuchungen

der Welt um ſo viel leichter verwahren konnten.
Fur dieſe wurden an entlegenen Orten Hauſer auf—
gerichtet, wo ſie in geſchloſſenen Geſellſchaften ſich

unter einander erbaueten. Dieſe Hauſer nennete

man hernach Kloſter, deren Anzahl mit der Zeit
immer mehr zu nahm.

So lange dieſe noch keine groſſen Einkunfte
hatten Aſo lange erinnerten ſich die Bewohner der
ſelben an die Abſicht, nach welcher ſie der weiſe
Schopfer in die Welt geſetzt hatte, daß ſie nehm

Uich die ſo ſchnell vorubereilenden Jahre des zeit

fichen
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lichen Lebens, nicht nur zu ſorgfaltiger Vorbereitung

auf einen glucklichen Eingang in die ſelige Ewigkeit
anzuwenden, ſondern auch als Glieder der menſchli
chen Geſellſchaft, zum Beſten derſelben, ſo viel in

ihren Kraften ſunde, beizutragen verpflichtet ſeyn
ſollten. Daher nahrten ſich die Kloſterbruder ihrer
Haunde Arbeit, um niemand zur Laſt zu ieyn, noch
viel weniger durch Mußiggang zur Sunde verleitet
zu werden. Sie halfen ſo gar, wie die Geſchichte
meldet, in der Erndte das Getreide abmahen, um
nicht nur ihren nothdurftigen Unterhalt zu erwerben,

ſondern auch von dem Ueberfluſſe den Durftigen wohl—

zuthun. Die ubrige Zeit wurde zur Andacht, zum
Gebet, oder zu einer Unterredung von Gott und

heiligen Dingen angewendet; beſonders ſuchte man
daſelbſt die Jugend in der Zucht und in der Vermah—

nung zum Herrn und zu einein rechtſchaffenen Wan

del anzufuhren.
Nur 'ware zu wunſchen, daß man in den fol

genden Zeiten von der erſten Einrichtung nicht abge

wichen ware. Allein man fing bald an, ſich dem
Mußiggange der Quelle aller Laſte zu
ergeben.

Auguſtinus fragt ſchon zu ſeiner Zeit: Jch
mochte doch gerne wiſſen, was diejenigen machen,
welche keine leibliche Arbeit verrichten? Antwortet

man, ſie wenden ihre Zeit auf Beten, Singen und

fleißige Betrachtung des Wortes Gottes, ſo konnte
man alsbald erwiedern, dieſes ſey freylich die edelt

L 3 ſte
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ſte Beſchaftigung von der Welt; jedoch wenn man

weiter nichts, als dieſes thun wollte, ſo wurde man
ſich auch nicht Zeit zu eßen und zu trinken nehmen

durfen. Jſt man aber ſchuldig, dem Leibe die ge
buhrende Nothdurft zu verſchaffen, damit die Glier
der deſſelben etwas Gutes zu verrichten, tuchtig blei

ben, warum wollte man nicht die Verordnung des
Apoſtels beobachten, der 2 Theß. 3, 11. 12. die
Arbeit ausdrucklich befohlen hat? Kann denn einer,
der mit der Hand arbeitet, nicht auch beten und ſin

gen, und eben dadurch ſeine Arbeit heiligen?

Da wurde nun vollends allen Laſtern Thur und
Thor geofnet, als man mit ſeiner Freygebigkeit an
die einſamen Geſellſchaften gar zu verſchwenderiſch
wurde und ſich einbildete, durch milde Stiftungen
fur ſo fromme Leute, ſich eine Stufe zum Himmel zu
bauen.

Daher mußte man durch ſcharfe Geſetze und
ſtrenge Regeln allen Ausſchweifungen vorzubauen ſu

chen. Man muſte die Wohnungen der Monche und
Nonnen mit hohen Mauern umgeben, die Zugonge

zu ihnen mit Gittern, Schloößern und Riegeln ver-
wahren, und ihnen harte und beſchwerliche Uebunt
gen auflegen, um ihnen die Gelegenheit zu ſundli
chen und ausſchweifenden Handlungen zu benehmen.

Dieſen Eingeſperrten, die ganz unbrauchbare Glieder
der menſchlichen Geſellſchaft geworden waren, kam

freylich ein ſolches Joch beſchwerlich vor. Damit ſie
ſich aber deſto eher dazu bequemen mochten, ſo uber:

tedete
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redete man ſie, daß ſie dadurch Vergebung der Sun
den, Leben und Seligkeit verdienen konnten.

Um ſich aber dieſe Laſt zu erleichtern, hat man
hernach bequeme Mittel ausfindig gemacht. Man
hat die ſchonſten Gegenden zu dieſen heiligen Woh—

nungen ausgeſucht, wo die mannigfaltigen Reitze
der Natur den Sinnen die angenehmſten Ergotzunt

gen gewahren. Prachtige Garten, anmuthige
Spatziergange, fiſchreiche Seen, belaubte Buſche,
darinne das Geſchwitſchtre der Vogel das lauſchende

Ohr bezaubert, alles verſetzet in Entzucken. Jnner
halb der Mauern hat man, die Einſamkeit zu verluſt
ſen, allerley Spiele und abwechſelnde Vergnugungen

erfunden. Wie ruhig, wie gemachlich kann man
hier die Zeit zubringen? Wie zartlich und uberflußig
kann man durch die mauncherley koſtbare Speiſen und

Getranke ſeinen Leib pflegen l
Die einzige Unbequemlichkeit ſollen beſonders

die Nonnenkloſter haben, daß die unſchuldigen See
len, durch unruhige Traume und ſeltſame Erſchei,

nungen, bisweilen in ihrer ſanften Ruhe gefſtohret
werden, dabetes ihnen nicht anders um das Herz iſt,
alls ob ein ſchwerer Stein darauf liege, der ſie kaum
Odem ſchopfen laßt, welches die Einfalt das Alpdru

cken nennet.
Bei ſo groſſem Ueberfluße iſt es nicht zu verwun

dern, daß die Luſte nirgends mehr Nahrung und
Vorſchub finden, als in den Wohnungen, die den
Monchen und Nonnen angewieſen wurden, ohne

L 4 viele
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viele auſſerliche Hinderniſſe der Heiligung vor andern

nachzuſtreben, und ſich dem, Herrn ganz aufzu—
opfern.

Alſo wurde nach und nach dasjenige verderbt,

was einen ſo guten Anfang hatte, nachdem die Klo
ſter durch mancherley Betrug, Liſt und Ueberredung

ſich von den Einfaltigen unermesliche Reichthumer zu

verſchaffen wußten.

Daher koſtet es heut zu Tage wohl.nicht gar zu
viel Ueberwindung und Verleugnung ſeiner ſelbſt, eine
ſo bequeme Lebensart zu erwahlen.

Gut ware es, wenn man in den Kloſtern dem
ernſtlich nachdachte, was Thomas von Kempis ſagt:
Die aeiſtliche Kleidung und geſchoren zu ſeyn, hilft
wenig zur Sache, ſondern die Veranderung ſeiner

weltlichen Sitten und die Abtodtung der boſen Nei

gungen, dieſe machen einen wahren und rechtſchaffe-
nen geiſtlichen Menſchen.

Weil man aber jetzt fur ſeine Seligkeit nicht
mehr, wie es ehemals geſchahe, ſo große Sorge
tragt und bei dem gefallenen Chriſtenthume nicht

mehr ſo wachſam ſich bezeiget, die Verſuchungen des
verderbten Herzens zu vermeiden, ſo mochte die An

zahl derer wohl nicht gar zu groß ſeyn, die ſich zu eit
nem freywilligen Kloſtergelubde entſchlieſſen ſollten;
beſonders wenn die Kloſterzucht wieder auf den erſten

Fuß geſetzt wurde, und man ohne Ausrede ſich nach

den Regeln richten mußte, die in dem pierten Jahr

hun;
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hunderte von dem Biſchofe zu Caſarien Baſillus, dem
wegen ſeiner ausnehmenden Gottesfurcht und unvert

gleichlichen Gelehrſamkeit der Name des Großen bei—

geleget wurde, den Ordensbrudern ſind vorgeſchrie:

ben worden. Denn darinne wird ihnen die Anweü
ſung gegeben, daß ſie bei einer ungeheuchelten Got
tesfurcht ſich der Kreuziqung des Fleiſches, der tagt

lichen Erneuerung und Keucchheit befleißigen, jeder
ſich ſeinen Unterhalt ſelbſt verſchaffen, im Schweiß
ſeines Angeſichts ſein Brod eſſen, in Speiſe und

Trank Maaſſe halten, fleißig beten und den
Umgang mit dem andern Geſchlechte vermeiden

ſollten.
Dahin gehet auch die ruhmliche Bemuhung des

großen Joſephs, und in dieſer Ruckſicht ſucht er den
Monchen und Nonnen die Quelle zu verſtopfen, die
der Grund einer unthatigen und wolluſtigen Lebens
art bisher geweſen iſt. Wiewohl niemannd ohne Ver

letzung der Wahrheit, leugnen kann, daß ſich alle
zeit einige Muſter der Frommigkeit und der Verleug
nung der Welt in dieſem oder jenem Kloſter gefunden

haben. Nur aber iſt ihre Anzahl immer klein und
geringe geweſen.

Die gelehrte Welt iſt auch einigen Monchsor—
den, darunter ſich vornemlich die Benedictiner aus
zeichnen, die großte Verbindlichkeit ſchuldig, daß ſie
in ihren Cellen das Wachsthum der ſchonen Wiſſen:
ſchaften zu befordern, keinen Fleiß und Muhe geſparet

haben.

L5 Der
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Der beruhmte Herr Doctor Pfaff, ehemaliger
Kanzler der Univerſitat zu Tubingen wunſchet daher,

daß auch unter den Proteſtanten dergleichen Kloſter
mochten errichtet werden, in welchen diejenigen zu—

ſammentreten, die an dem Baue des Reiches Gottes,
und an der Ausbrtitung freyer Kunſte gemeinſchaft:

lich zu arbeiten, ſich verbinden.
Weil aber die Menge der Gelehrten in keinem

Lande unter den Monchen ſo gar zahlreich iſt, der
wahren Verehrer Gottes, die nach feſtgeſetzten Regeln

gemeinſchaftlich zuſammen zu leben wunſchen, auch

nur wenige ſeyn mochten, ſo hatte man wenig Raum

zu ihrer Wohnung und maßige Koſten zu ihrem Un

terhalte nothig. Mithin kormen die vielen Kloſter
eingeſchrankt und die unmäaßigen Reichthumer und

Beſitzungen derſelben zu einem beſſern Gebrauche

angewendet werden.
Darauf wird nun auch jetzo vorzuglich in den

kaiſerlichen Landern Bedacht genommen. Der er
habene Regente geſtattet zwar einigen Orden, von
welchen Kirchen und Schulen ſich Nutzen verſprechen

konnen, unter Einſchrankung ihrer Anzahl, in Klo
ſtern zu wohnen, beſchneidet ihnen aber die uberfluſt

ſigen Einkunfte, wodurch ſie zu Unordnungen verlei
tet werden konnten, undlegt dieſelben darzu an, daß

dem Kummer, der Durftigkeit, den Schwachheiten
und Uebein der Elenden abgeholfen, der Unwiſſen:,

heit, dem Unglauben, der Bosheit und Gottloſig
keit geſtuert werde. Die Spitaler und Armenhuu—

v ſer



J 171
ſer werden reichlicher verſehen, um denen Hulfsber
durftigen Erleichterung und mehrere Bequemlichkeit

zu verſchaffen.

Ein Theil der Kloſterguter iſt zur Beſoldung
neuer Lehrer und Prediger beſtimmt, die an den
Orten angeſtellt werden, wo bisher das Volk, aus
Mangel des Unterrichts, in einer gewiſſen Wildheit
zur Schande der Religion;, aufgewachſen iſt.

Der ſchlechte Gehalt der Prediger auf dem Lan

de, deren vieee wie beiuns laum ihre
Bloſſe mit der ſchlechteſten Kleidung decken und das

liebe Leben kummerlich hinbringen kunnen, wird auf
einen ergiebigern Fuß geſetzt; die beſchwerliche Acker:

wirthſchaft wird ihnen abgenommen, und die daraus
ihre meiſte Verſorgung hernehmen mußten, werden

anderwarts ſchadlos gehalten, damit ſie nicht mit
Sorgen der Nahrung uberhauft, von der Sorge fur

ihre und der Zuhorer Seelen abgezogen werden.

Vortrefliche Veranſtaltungen! Denn weitlauf
tige Haushaltungen ſind ganz und gar keine Sache
fur einen Mann, der ſeine ganze Sorgfalt auf die
Fuhrung ſeines Amtes zu richten, und dabei alle
Hande voll zu thun hat. Niemand kann zween ver:
ſchiedenen Herren dienen. Kein Kriegsmann flicht
ſich in Handel der Nahrung, auf daß er gefalle dem,
der ihn angenommen hat. 2 Timoth. 2, 2. Viele
Prediger aber ſehen ſich leider! nur allzuſehr in Han

del der Nahrung eingeflochten.

Wie
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Wie ſanfte muß es jenen Lehrern deuchten! daß

ihnen die Sorgen der Nahrung auf ſolche Weiſe er—
leichtert werden und ſie nun dem, was ihr Beruf ert

heiſchet, mit deſto großerer Sorgfalt, nachkommen

konnen. Damit wird zugleich den Hinderniſſen
weislich vorgebeugt, die der Aufklarung des Volks

im Wege ſtunden.

Der unvergleichliche Joſeph, der uberhaupt
ſeinen Weg mit lauter Gute und Gerechtigkeit be/
zeichnet, gleich einem Fluſſe, der uberall, wo er Hin
ſtrohmt, Segen und Gluckſeligkeit mit ſich bringet,

richtet ganz Menſchheit, die erſte und vornehmſte

Sorge dahin, daß die lautere Wahrheit, an ſtatt
der vorigen erdichteten Fabeln, gelehret und die
geiſtliche Wohlfaährt der Seelen befordert werde.

Regenten, die ſich als ſolche Vater und Hirten

des Volks, das ſie beherrſchen, erweiſen, tragen das

Bild des Gottes, deſſen Statthalter ſie auf Erden
ſind, ſichtbarlich an ſich, als welcher nach ſeiner
barmherzigen Liebe unſern Geiſtern ſowohl, als un,
ſern Leibern alle die Gluckſeligkeit gnnet und gerne

verſchaffen will, deren ſie nur fahig ſind.

Was konnen wir uns nun von der in oſterreichi
ſchen Landern angefangenen Reformation anders,

als geſegnete Folgen verſprechen?

Ueberhaupt kann man aus den jetzigen Anſtalten

Hofnung ſchopfen, es werde der Wahrheit, in der
romiſcheatholiſchen Lehrverfaſſung, ein freyerer Ein

gang
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gang in die Herzen derer geofnet werden, die die un

geſundeſten Lehrſatze, wider ihre innerliche Ueberzeut

gung annehmen mußten, wenn ſie nicht bei Hunger

und Durſt, bei Froſt und Kalte, in duſtern und
dumpfichten Behaltniſſen, ihr ganzes Leben hindurch
ſchmachten, oder ihre Leiber auf dem Scheiterhaufen

in Aſche verwandeln laſſen wollten. Da vornemlich

der oberſte Biſchof Pius VI. der Menſchlchkeit die
Ehre thut und geſchehen läßt, daß die abſcheuliche,

mehr als tygermaßige und demn chriſtlichen Namen

zur auſſerſten Schande gereichende Jnquiſition oder

Blutgerichte in den Landern, wo ſie noch ublich gewe—
ſen iſt, abgeſchaffet werde.

Es laßt ſich ohnedem nicht zuſammen reimen,

wie die Biſchofe in Rom, welche die Stelle des Jeſu,
der nichts als Sanftmuth und Liebe in Worten und

Werken predigte, zu vertreten ſich ruhmen, gleich
wohl ein ſo unbarmherziges und barbariſches Gerichte
haben jemals zugeben, billigen und beſtatigen kon

nen, durch welches, bereits viele Tauſende, die ſich
nur einiger maſſen merken lieſſen; wie ſie den von

Menſchen, wider die Schrift erdichteten Irrleh—
ren nicht beipflichten konnten, auf das grauſamſte
ſind gefoliert und hingeopfert worden, oder durch

den Verluſt ihrer Guter die Habſucht geitziger Richter

haben befriedigen muſſen.

Ja in der ganzen katholiſchen Chriſtenheit fangt
es immer mehr an Tag zu werden, und wir wun—

ſchen,

u—
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ſchen, daß die noch ubrige Finſterniß in Lehre und
Leben bald ganzlich moge vertrieben werden!

Mit dieſem Wunſche verharre c.

Der achtzehende Brief.

Pr. Pr.
cIn der Beantwortung, deren Sie meinen letz
tern Brief wurdigten, warfen Sie die Frage auf:
ob nicht auch eine Reformation in unſerer evange:
liſchen Kirche nothig ware? naturlich muß man dar

auf fallen, wenn man horet, daß in andern Reli
gionspartheyen auf Verbeſſerung gedacht wird, und

bey reifer Ueberlegung vor Augen ſiehet, wie noch
vieles bey uns ins Rline zu bringen ſey.

Der ſelige Luther bald hatte ich mich ver—
geßen, und der wohlſelige geſchrieben, ich erinnerte

mich aber den Augenblick, daß dieſes Pradieat nur

Leuten vom Stande nach dem Tode zukomme, die
auch jenſeit des Grabes den Rang behaupten mocht

ten, den ſie in der gegenwartigen Welt gehabt hart

ben. Wie denn eine vornehme Dame ſich einsmals
ſoll haben verlauten laſſen: ehe ſie unter der gemei—
nen Canaille einen Platz im Himmel einnehmen
wollte, mochte ſie lieber gar nicht hineinkommen.

Der ſelige Luther hatte, wie bekannt iſt, alle Han

de voll zu thun, die Religion Chriſti, die durch un—
zuhliche Menſchenſatzungen ganz verunſtaltet war,

in
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in ihrer erſten Reinigkeit wieder herzuſtellen. Er
fand auch wirklich hier eine beſchwerlichere Arbeit,

als ehemals Herkules, der den Stall des Koniges
Augea in Elis reinigen mußte.

Ehe aber dieſer redliche Mann eine rechte
evangeliſche Gemeinordnung und genaue Kir—
chenzucht, nach apoſtoliſchen Fuß einfuhren konnte,

wurde er von dem Tode ubereilet. Das angefan—
gene Gebaude wurde hernach nicht ganz aufgefuhret.

Bisweilen haben ſich zwar Manner gefunden, die
nach ihrer rechtſchaffenen Geſinnung, eine Beſſer
rung in unſerer Kirche ſehnlich wunſchten, ihr
Wunſch aber iſt im Ganzen bis jetzo noch unerfullet

geblieben.
Jn dem Tractatgen, wo die Frage unterſucht

wird: warum es bey dem taglichen Wachsthume
der Wiſfenſchaften gleichwohl noch ſo ſehr an guten

Predigern mangele? ſagt der Verfaßer: So lange
wir nicht einen zweytenLuther bekommen, der dasjeni
ge in der Kirche vollends aufraumet, was der erſtere

noch ubrig laſſen mußte, ſo lange bleibt es bei dem alten

Herkommen. Der unbekannte Auctor ſchrankt zwar

dieſes, ſeiner Abſicht geinaß, nur auf diejenigen Lehrer

ein, die wie jener Prediger denken, der denZuhorern, die.

ſich uber ſeinen unordentlichen Wandel beſchwerten,

die Antwort zuruckgab. Jhr bezahlt mir nur die Leh
re, die ich euch rein und lauter vortrage; werder
ihr mir auch das Leben bezahlen, ſo ſoll dieſes ger

wiß
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wiß unverbeſſerlich ſehn. Dabei außert der Herr
Verfaßer den Gedanken: derjenige wurde viels
leicht keinen unrechten Einfall haben, der gewiſſe
Sittenrichter, wie ehemals ben den Romern, vert
ordnete, die weiter nichts zu thun hatten, als daß
ſie auf die Auffuhrung der Prediger ein wachſames
Auge haben muüßten. Dawider wird man auch
wohl nicht viel einzuwenden wiſſen. Denn wo der
Lehrer nicht ſelbſt mit ſeinem Wandel niederreißen,
was er mit der Lehre bauen will, ſo muß er ein gu

tes Exempel geben.

Lehrer-Fehler ſchaden mehr, als die beſten

Lehren nutzen,
Weil uns jene jederzeit in die freyen Augen

blitzen;

Dieſe todt und kraftlos bleiben,

Denn man denket ſtets dabei,
Zeig mir erſtlich, daß dein Herze,

Selbſt davon geruhret ſey.

Man kann ohne Widetivillen nicht leſen, daß im
Jahre Chriſti 952. ju Augſpurg ein Concilium großen
Theils darum gehalten wurde, geſchickte Mittel aus:

findig zu machen, durch welche die verderbten Sit—

ten der Cleriſey verbeſſert werden konnten. Daher
wurde den Geiſtlichen auf das nachdrucklichſte ein
geſcharft: ſie ſollten bey Strafe der Suſpenſion kei
ne Jagdhunde und Falken halten; ſollten keine Glucks:

ſpiele
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ſpiele treiben; ſollten keine ſubintroductam d. ij.
keine Beyſchlaferin hegen e. woraus leichtlich zu

ſchließen iſt, was dieſe Leute fur ein Leben muſſen
gefuhret haben.

War nun zu jener Zeit dergleichen Auffuhrung
hochſt ſtraflich, wie unanſtandig, wie urgerlich muß
es nicht /itzt ſeyn! wenn der Herr Seelſorger mit
ſeinen Beichtkindern in dem Wirthshauſe herumal—
bert; ſich mit ihnen hinſetzet, in der Karte ſpielet,

und wenn er nach Hauſe gehen will, mehreres Geld
zu holen, die Bauernden; Trumpf darauf ſetzen:
ein Scheim der nicht. wieder kommt! er auch in:
deſſen den Geldbeutel, zum Unterpfande ſeiner Zur

ruckkunft, einſetzen muß! Jſt es nicht eine Beichimt

pfung ſeines ehrwurdigen Amtes, wenn er ſich unt
ter den naßen Brudern durch Trinken auszuzeichnen

ſuchet?
Allein was der obengebachte Mann in Anfer

hung nothiger Verbeſſerung, dergleichen unordente

lich wandelunden Perſonen ſagt, das kann man auch
auf die ganze Kirchengeſellſchaft ausdehnen.

Der ſeel. Johann Conrad Danhauer, jener
beruhmte Strasburgiſche Gottesgelehrte, warf be—
reits vor langer als hundert Jahren die Frage auf:

Oban unſerer evangeliſchen Kirche noch einige Dint
ge Mreformiren waren? Er bejahet ſolches, und

ſpricht: in den Sitten und Lebensarten, iſt alles
voll pabſtiſchen und, heydniſchen Sauerteigs. Wer
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dem ſeligen Manne dieſes nicht zugeſtehen wollte,

der mußte leugnen, daß die Sonne im hellen Mik

tage ſcheine. tu?
Die Lehrverfaſſung unſerer evangeliſchlütheri

ſchen Kirche iſt, wie der Augenſchein ausweiſet,
mit dem Vorbilde der. heilſamen Worte vollig üben

einſtimmend, und mir iſt immer, als wenn dierjeni—

gen, die itzt ſo ſehr daran kunſtein, ſolche mehr ver
ſtummeln, als verbeſſern werden. Wollte nur
Gott! daß der Wandel aller unſerer Religionsge
noſſen jenem Lehrbegriffe angemeſſener ware, ſo aber

lehret die betrubte Erfahrung, daß die Ruchloſigkeit
von Tage zu Tage mehrert Fortſchritte mache.

Wie vieles klebt nitht bis dats, noch dem Voi
ke unter dem Evangelium von dem Heidenthume

an? vernunftige Geſchopfe eütehrender Aberglaube

gehet allenthalben im Schwange. Das Beißen der
KRatzen;: das Fallen eines Topfes oder Bretes; ein

uber den Weg laufender Haaſe, das Nagen eines
cholzwurmse, das die Einfalt ein Todtenhummergen

nennet, das alles, und ich weiß nicht was ſonſt
mebr, wird fur ein boſes Anzeichen gehalten. Man
unterhalt ſich noch immer mit abgeſchmackten Mahr
gen von Gelpenſtern, Heyereyen, vom Alp, von

Wechſelbalgen u. d. gl. Der allerheiligſte Name
Gottes wird zum Feuerloſchen, Krantheitak an

Menſchen und Viehe zu vertreiben, und andern
Dingen mehr gebraucht. Nicht zu gedenken, dah

man



179
man Wahrſager, Tagewahler und die auf Vogel

geſchrey achten, hin und wieder antrift.
Durch was fur Gautkeleyen wird beſonders

die Nacht entheiliget, in welcher der Herr der
Herrlichkeit, durch die Geburt von der Miria un—
ter die Menſchen getreten iſt. Einige gehen na—
ckend in die Garten und binden die Baume mit
Strohſeilen, um ein, Ohſtreiches Jahr zu haben.
Etliche machen Salzhaufen oder beſehen ihren

Schatten, ob ſie auch einen Kopf haben; daraus
ſie denn wiſſen wollen, ob ſie das kunftige Jahr
uberleben werden oder nicht. Das Geſinde wirft

den Schuh, um zu erfahren, ob es langer
in dem alten Dienſte bleiben werde. Die Weibs—

perſonen gießen Bſey oder Zinn ins Waßer und
wollen daraus abnebmen, wer jhr Mann und von
welchir Profeßion er ſeyn werde. Und wer ver
mag alle dergleichen Poßen zu zahlen?

Damit man auch ja den Heiden nichts nachgebe,

ſo ahmet man ihre Bachanalien ſelbſt in der Chriſt
nacht nach, wo wir heilige Hante zu dem Himmel

aufheben, und die erbarmende Liebe Gottes, get
gen uns, mit ehrfurchtsvollen Trieben des Lobes

und der Dankbarkeit beſingen ſollten.

Schauererweckend war es, wenn wir vert
nehmen mußten, daß der Herr Rector Borhek zu
Zellerfelde, den erſten Weynachtsfeyertag auf der

Kandjel faſt zu erſticken dachte, als ihm der widrige
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Geruch vom Brandewein und Toback nebſt den ekel

haften Ausdunſtungen von weolluſtigen Schlems
mern, die die vorige Nacht daſelbſt geſchwelget hat:

ten, annoch entgegen kam.

So unverantwortlich war der Ort', der den

ehrerbietigſten Gottesverehrungen gewidmet' iſt,
durch uppiges und ſtrafbares Beginnen bisher auf
das ſchandlichſte entweihet worden. Solchem Un—

weſen, den Tempel, wo wir Gott zu dtenen und
einander zur Liebe und guten Werken zu reizen anj
gewieſen werden, durch ſchandliche Thaten zu verr

unreinigen, ſoll endlich im Jahre 1784. zu Zeller;
felde geſteuert worden ſeyn.

Mochte nur dieſes äberall geſchehen! denn

auch in mehreren Gegenden werden bey der ſoger

nannten Chriſtmetten, obgleich nicht eben auf jene

Art, dennoch auf andere Weiſe unzahlich viele un

gebuhrliche und dem Chriſtenthume zuwiderlaufende
Dinge vorgenommen. Jch erinnere mich noch
und niemals ohne Abſcheu, was ich als ein Knabe
bey diefer Gelegenheit in meiner Vaterſtadt davon

gewahr worden bin. Lente von beyderley Ger
ſchlechte, die in den Kirchhallen und andern Orten,
wo ſie bey der Dunkelheit der Nacht unerkannt
zu bleiben glaubten, ſich unter einander gemenget

hatten, ließen ſchandbare Worte, Narrentheidung
und Scherz, der Chriſten nicht geziemet, ganz uns
geſcheuet aus ihrem Munde gehen; ja Gott weis,

was
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was noch fur Werke der Finſternis mehr von ih
nen verubet wurden!

Wenn auch einige ſich eben nicht deswegen
von ihrein Schlafe abbrachen, um Werke, ſo die

Bosheit thut, zu begehen, ſo erſchienen dech wohl
t

die wenigſten von ihnen in der offentlchen Ver
ſammlung zum Gottesdienſte durch  den Unterricht

des Lehrers weiſer; frommer und tugendhafter zu
werden, ſondern an den, noch ubel hergebrachter

Gewohnheit, in den Tempel getragenen Lichtern,
Sternen, Fahnen und dergleichen Spielwerken,
durch deren Gerauſche die Andacht unterbrochen
wird, ihren Augen eine Ergotzung zu verſchaffen.

Man erlaubet ſich aber auch oſters grobe
heydniſche Laſter, Ehebruch, Hurerey, Unreinige
keit, Geiz, Dieberey, Vetrug, Laſterung, Fiu
chen, Schworen, Saufen, Freſſen und derglei—
chen, weiches alles die Schriſt unter die offenbaren
Werke des Fleiſches und heidniſche Laſter rechnet;
und dennoch verlangt man dabey den Namen evan

geliſcher Chriſten zu ſuhren.
Wer ſich bei den erſten Chriſten mit ſolchen

Laſtern bifleckte, der wurde ſo lange fur kein Glied
der Gemeine mehr gehalten, bis er ſeinen unor—

deutlichen Wandel durch ernſtliche Bekehrung ge
andert hatte. Dieſe Kirchendiſciplin war beinahe
das einzige Mittel, doß die erſten Chriſten ohne
Obrigkeit ſich ſelbſt regieren und in guier Ordnung

Mz. erhalten
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erhalten konnten. Bei uns aber iſt, wie D. Dan
hauer ſpricht, der Bindeſchlußel faſt gar verloh

ren und unter das alte Eiſen gerathen. Weil nun
den Ausdruchen der grobſten Laſter zu viel nachge

„ſehen wird, ſo mogen die Diener der Kirche lange
predigen, ſtrafen und ermahnen; ſie werden den
noch mit aller ihrer wohlgemeinten Bemuhung wer
nig gegen den Strohm des boſen und ſundlichen Let
bens ausrichten. Sollte hierinne nicht eine Ret
formation nothig ſeyn, um den heidniſchen Sauer—
teig, der das Leben der Chriſten durchgehet, aus

bufegen?
J

Arndere, die beſſer ſeyn wollen, beobachten die
burgerlichen Geſetze und vermeiden die groben La
ſter. Denn es iſt einigermaßen in uns ein Ver—
mogen ehrbar zu leben, von Gott zu reden, einen
auſerlichen Gottesdienſt oder heilige Geberden zu

bezeigen, der Obrigkeit und den Aeltern zu gehor?
chen, nicht zu ſtehlen, nicht zu todten. Denn
weil nach Adams Fall, gleichwohl in der Natur

des Menſchen die Vernunft ubrig bleibet, daß ich
Boſes und Gutes kenne in den Dingen, die mit
Sinnen und Vernunft zu begreifen ſind, ſo iſt es
auch einigermaßen unſere freyen Willens Vermo

gen, ehrbar oder unehrbar zu leben Art. 18
Augſp. Confeß. Art. g. Apol.

Damit thut man aber in der That nichts

mehr als ehrbare Heiden. Auch Paulus giebt zu:
daß unter den Heiden einige ſind gefunden worden,

die
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ch

ben. Nom. 11. 14. d. i. die dasjenige,
was das naturliche Geſetz gebietet, ausgeubet,
hingegen aber, was es verbietet, unteriaſſen ha—
ben. Hierdurch hatten ſie bewieſen, des Getetzes
Werk ware in ihren Herzen beſchrieben geweſen,
oder daß ſie von Natur freye Krafte empfangen
haben, das naturliche Gute von dem Boſen zu
unterſchtiden und es in Uebung zu bringen.

Das der Menſch Freiheit habe, den Laſtern
ſich zu ergeben, oder ſich von denſelben zu enthal—

ten, wird ſchon daher ſur bekannt angenommen,
weil man in der Chriſtenheit die Meyneidigen,
die groben Sabbathsſchander, Gotteslaſterer, Die

be, Morder, Hurer, Ehebrecher und dergleichen,
zuweilen zu beſtrafen pfleget.

Deswegen aber iſt man noch lange kein Chriſt,

wenn man die groben Laſter meidet, die auch ein
ehrbarer Heide verabſcheuet. Das Ebangelium
verbindet ſeine Bekenner, auf alle Sunden Ver—
zicht zu thun. Es erfördert ein ernſtliches und
eifriges Beſtreben nach einer vollkommenen und unt
befleckten Heiligung. Das Geſetz iſt nach der Lehre

des Apoſtels geiſtlich, und dringet nicht nur auf
die weiſe Einrichtung des auſſerlichen Wandels,
ſondern auch auf die innerliche Reinigung und Hei—

ligung der Seele.
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Und von wie vielen pabſtiſchen Sauerteige
ware das Leben der evangeliſchen Chriſten noch zu

reinigen. Die meiſten beruhigen ſich damit, wenn
ſie das auſſerliche Werk verrichtet haben, ob es
gleich ohne eine reine Abſicht und ohne gute Be—

wegung geſchehen iſt. Dem großten Theile gilt
wohl der Vorwurf, der von unſerm geſegneten
Erloſer ehemals den Phariſaern gemacht wurde.
Dies Volk nahet ſich zu mir mit ſeinem Munde
und ehret mich mit ſeinen Lippen, aber ihr Herz
iſt fern von mir. Matth. 15, 8. Jn den
auſſerlichen Religionsubungen bezeigen ſich viele

ſorgfaltig. So lange man nichts weiter von ihnen
verlanget, als daß ſie fleißig in die Kirche gehen,
darinne beten und ſingen, des Jahrs einige mal
zur Beichte und zui Abendmale kommen, und den
Armen zu weilen etwas von ihrem Ueberfluße mit

theilen ſollen; ſo laſſen ſie ſich noch ganz willig da

zu finden. Sobald aber darauf gedrungen wird,
daß ſie ihren Hochmuih todten, ihr unverſohnliches
Herz ablegen, die Welt ſamt ihrer Luſt verachten,

und den demuthigen Sinn Jeſu an ſich nehinen
ſollen, ſo haben ſie taube Dhren. Die leiblichen
Uebungen aber, als: den Leib durch Faſten und

Wachen abmatten, ohne Andacht viele lange Ge—

bete herſagen, die Schrift ohne Vorbereitung und
Erhebung des Geiſtes leſen, die heiligen Gtiftun
gen des Erloſers ohne den Vorſatz, ſtark zu wer

den, in den Stunden der Verſuchung die reizende

Luſt
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Luſt zu beſiegen: alle diele und dergleichen leibliche

Uebungen ſind, nach dem Ausſpruche des Apo—

ſtels in. Timoth. 4, 8. wenig nutze. Sie
halten zwar auf eine kurze Zeit die Begierden der

Seele zurucke, ſie beſſern aber den Grund derſel

ben nicht.

Beicht und Abendmal genung!
Wenig von Erneuerung!

Man verrichtet einige auſſerliche Werke, die
eine Aehnlichkeit mit der Vorſchriit des Geſetzes
haben, damit pranget nian und bildet ſich ein, Gott

muße einem um derſelben Willen gnadig ſeyn, ob

man gleich immer ſinget:
Es kann niemand ererben

Noch erwerben
JJBDaurch Werke deine Gnad
Die uns errettet vom Sterben,

Wem du ſie giebſt, der hat ſie umſonſt.

So dunkel iſt den Werkheiligen der Grund
ſatz unſerer evangeliſchen Lehre: Wir werden ohne

Verdienſt gerecht aus ſeiner Gnade, durch die Ert
loſung, ſo durch Jeſum Chriſtum geſchehen iſt.
Rom. 3, 24. So wird das theure Veidienſt
Chriſti geſchmälert. Es  will ſo faſt ſcheinen, als
ob man ſich dieſes Namens uber alle Namen ſcha
mie. Hort man ihn doch ſchon in vielen Predigten

nicht mehr, ſondern man ſtelit ſich an, als ob man
blos naturlich ehrbare Menſchen machen wolle, die
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ohngefehr ſo beſchaffen ſeyn ſollen, wie ſie Mar
montel verlanget, der das Weſentliche des Chri
ſtenthums darinne ſuchet: daß man geruhig lebe,

niemand Schaden zufuge, einem jeden das ſeine
laſſe, im Umgange mit andern Eintracht liebe und
aufrichtig handele.

Solcher Geſtalt wird man noch vielmehr Be
denken tragen, ſich in den Geſellſchaften ſeines Hei

landes zu ruhmen. Wir durfen uns daher nicht
wundern, wenn wahrhaftig chriſtlich geſinnte Gr
muther von hohen und niedrigem Stande, ſich von

unſern Gemeinen abſondern und ſich an die ſo ge—
„nannte Brudergemeine anſchlieſſen, in welcher man

nes fur die großte Ehre htt, Chriſtum freymuthig
und fur aller Welt zu bekennen, unter der Loſung
des Herzens:

Es wiſſe, wer es wiſſen kauanm.
Jch bin. des Heilands Unterthan.

Weil aber unſere ganze Lehrverfaſſung ſich

auf Jeſum Chriſtum und deſſen vollgultiges Ver
dienſt grundet, auch darinne von Zeit zu Zeit viele

Seelen zu Chriſto ſind gefuhret worden, daß ſie

in ihm Gnade und Vergebung! der Sunden gefune
den haben, und mit groſſerer Glaubensfreudigkeit,

als in der Franciskaner Kutte, ſelig entſchlafen
ſind; ſo wollen wir unter dem Beyſtande gott
licher Gnade uber unſerer evangeliſchen Gnade feſt:

halten, das Wort predigen, damit fortfahren, es

mag
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mag ohne Gefahr, oder mit Gefahr geſchehen kon
nen; ſtrafen, drohen, mit aller Langmuth und
mit nothigem Unterrichte 2 Timoth 4, 2.

Was alsdenn durch allen angewandten Fleiß
nicht kann erlanget werden, wollen wir Gott bet

fehlen. Hiermit verbleibt c.

Der Neunzehende Brief.

Pi. Pr.
Mehr! als einmal haben Sie in mich gedrungen,
und mich bey unſerer Freundſchaft beſchworen,
Jhnen zu geſtatten, daß Sie von den Brieſen, die
ich bisher an Sie geſchrieben habe, wenigſtens die

jenigen, die ſich auf die Religion beziehen, dem
offentuchen Drucke ubergeben durften. Jmmer
habe ich mich geweigert und meine Bedenklichkeiten

daruber geauſert. Ob ich nun wohl wunſchte,
daß von emeiner vertraulichen Unterredung mit ei—

nem Freunde, nie etwas an das Licht kommen
mochte; ſo habe ich endlich doch Jhrem beſtandigen

Anhalten nachzugeben, mich genothiget geſehen.

Sie werden aber auch, wie ich hoffe, Jhr
Wort halten und den Namen des eigentlichen Ver-

faſſers verſchweigen. Die Urſachen davon ſind
Jhnen bekannt. Jch zweifſe auch im geringſten

nicht, daß Sie den letztern Brief, darinne ich
meine Gedanken uber die Frage: ob auch in unſe

rer
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rer Kirche eine Verbeſſerung nothig ſey? erofnete,

abkurzen, und einige freye Urtheile nach Jhrem
Gutbefinden, entweder mildern, ober, welches
ich lieber ſahe, ganz und gar weglaſſen werden.

Sie. erinnern Sich vielleicht nech, daß ich
die auſſerliche Verfaſſung der Herrnhuter, oder
wie ſie lieber heiſen wollen, der evangeliſchen Bru—
dergemeine, gegen Sie gebilliget und beſonders

das an ihnen gelobet habe, daß ſie des Evangeli

ums von Chriſto ſich nicht ſchamen, ſondern
den göttlichen Weltverſohner, unter Verachtung
Schmach und Verfolgung freymuthig und uner
ſchrocken zu bekennen, fur Ehre und Pflicht hal

ten. Jch habe auch nach veifer Ueberlogung noch nicht
Urſache gefunden, mein uber dieſe Gemeine ge—
falltes Urtheil zuruckzunehmen. Schon ihre auſert

lichen Anſtalten ſcheinen mir faſt unverbeſſerlich
und uberaus geſchickt, den Ausbruchen der Sunde

Einhalt zunthun, und ihre Glieder zu einem ſtillen

und rechtſchaffenen Wandel zu erwecken, wodurch
noch immer Leute aus allen. Standen, zu ihnen
zu treten angelockt werden, ſo gar Manner, die,
den Ruhm einer nicht gemeinen Gelehrſamkeit und

unverſtellter Gottſeligkeit, als welche beyde ſich in
einer Seele wohl paaren konnen, bisher behauptet

haben.

Jndeſfen muß ich offenherzig bekennen, daß
mir ihre ehemaligen Anduchteleyen zum wahren
Ekel geweſen ſind, und daß ich ſolche jederzeit fur

einen
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einen unvernunftigen Gottesdienſt gehalten habe,
ſo lange man nemlich noch tandelte und ſaſt von nichts,

als lauter Kreutz- Luft- Vogelein Kalbelein
Schafeleini Schwalbeleii Schweine
lein und ich weis ſelbſten nicht, von was mehr
vor Lein, unter ihnen gehoret wurde. Da es ihnen
ſo laminhafiſeliglich, ſo Sundermaßigſpielerlich, ſo
Bruſtblatjungermaßiglich, ſo Matterlammsherzt

haftiglich, ſo «Jeſusknubenhaftiglich, ſo Mariat
maghalenerlich und drey Viertei Jeſushaft war. Die

DOhren mußten einem nothwendig wehe thun, wenn

ſie von dern Kreuz Luft Volklein, das in tauc
ſend Krenz Luft Bataillons und eben ſo viel
Eskadrons zur Hut des Herrn beſiellt ſeyn ſollte, zu

ſingen pflegten.
Jſt es moglich? dacht' ich oft bei mir ſelbſt, daß

ein Menſch, der nur noch einen Funken geſunder
Vernungt bei ſich ſpuret, ſich zu einem aus dem abge:
ſchmackteſten Schwarmern, zuſammengeſetzten Hau

fen, halten kann.
Jhre Privaterbanung grundete ſich auf Buchel

gen, darinne eine ſo kauderwelſche Schreibart
herrſchte, daß ſelbſt ein Oebipus den Jnhalt derz

ſelben nicht wurde haben errathen konnen.

Es gluckte mir zuweilen, daß mir dergleichen
Leute ganz unerwartet unter die Augen kamen, die

init rechter Jnbrunſt des Geiſtes und gleichſam auſer
ſich ſelbſt geſetzet, dergleichen rathſelhafte Schriften

laſen.
1

Durch
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Durch Neugierde gereitzt, konnte ich nicht an
mich halten, mitleidig zu fragen: was ſie hier ſo
andachtig laſen, und ob ſie es auch verſtunden? Die
Antwort, die man auf dieſe Frage zuruck gab, war
allemal: Jtzt verſtehen wir es freilich nicht, wenn
es uns aber wird gegeben werden, ſo wird uns alles
ſehr leicht und begreiflich ſeyn. Damit wollten ſie zu
verſtehen geben, daß ſie auf eine unmittelbare Beleh
rung des Geiſtes Gottes warteten, die ihnen die vert

meinten Geheimniſſe auffchlieſſen und in ein volles

Licht ſetn wurde.
Weil aber ſich viele rechtſchaffene und um dau

wahre Heil der Seelen bekummerte Mitglieder unter

ihnen fanden, denn ohne die Wahrheit zu betr.
leidigen, konnte man nicht alle, die ſich zu dieſer Ge

meine hielten, dahin rechnen, ſondern es ſtand auch

Unkraut unter dem Weitzen ſo gab ihnen Gott
nach ſeiner mitleidigen Liebe, nach und nach redliche

und einſichtsvolle Manner, durch deren treuliche Be
muhung ihr Religionsweſen, ein ganz anderes Ant
ſehen gewann, und der heilſamen Lehre recht ange

paßt wurde.Nunmehr hat ihre Verfaſſung auf allen Seiten

ſo viel Reitzendes und wahrhaftig Gutes, daß deit
durch den ſundlichen Ausſchweiſungen nicht nur weis

lich vorgebeuget, ſondern auch ein jeder zu Ausubung

der obliegenden Pflichten kraſtig ermuntert wird.
Wer mit dielen Leuten umzugehen Gelegenheit hat
und auf ihr Betragen Acht giebt, wird ihnen dieſen

Ruhm
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Ruhm nicht ſtreitig machen konnen. Nur die mit
Vorurtheilen eingenommen ſind, wollen von dieſt

t

Brudergemeine nicht zum Beſten ſprechen, wovon
ich itzt ein Exempel erzahlen will.

Gewiſſe Verrichtungen, die keinen Aufſchub
litten, brachten mich ohnlangſt in das Haus eines

ehrbaren und vor der Welt unbeſcholtenen Mannes,

darinnen ich unterſchiedene Perſonen antraf, die eine
freundſchaftliche Zuſammenkunft unter ſich ſchienen
perabredet zu haben.  Sie waren insgeſammt heiter
und aufgeraumet, alles ging hier ganz ordentlich zu

und man unterhielt ſich anfanglich von lauter gleiche

gultigen Dingen.

Unvermerkt wurde das Geſprache auf die Herrn

huter gelenket und ich kann mich nicht eigentlich mehr

beſinnen, was dazu den Stofk gegeben hatte. Genung
ich kann nicht leugnen, daß ich von dieſen Leuten ſehr

vortheilhaſt ſprach, da ich wider meine Ueberzeugung,

niemals zu heucheln gewohnt bin.

„Einige von den anweſenden Gaſten, wollten

mir es fur ubel halten, daß ich eine Veranſtaltung
begunſtigte, die von langer Zeit her, der Gegem
ſtand ſo vieler Streitigkeiten geweſen ware.

Dem Herrn Stax lief vor allen die Galle uber,

weil es, wie er ineinte, etwas ganz entſetzliches
ware, daß man bei den Herrnhutern, zu Entſchei:
dung zweiſelhafter Dinge, ſich des Looſes bediente.

J
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Iſt denn. das ſo was gar enormes antworteteh „wenn ſie ſonſt in der Lehre richtig ſind, einen

derſelben angemeſſenen Wandel fuhren, ſo hat man,

wegen des bei ihnen, in ungewiſſen, Fallen gei
brauchten Looſes, nicht eben ſo großes Aufheben zu

machen, es ware ja auch das Loos unter uns gel
brauchlich. Jch will ihnen, fuht ichfort, mit ei
nem Exempel aufwarten.

Es war dem Herrn von R. ſein alter Pfarrer
geſtorben. Zu der erledigten Stelle dobei
man wenigſtens nicht hungern durfte meldeten
ſich mehr als zwanzig Candidaten, die ihres Hofmei

ſterdienſtes dabei ſie bald den Verwalter, bald

den Kammerdiener, bald den Friſeur, bald den
Voigt hatten machen muſſen uberdrußig waren.
Dem Herrn Patron, der uberaus viei auf den
Wohlſtand ſahe, fielen unter allen beſonders viere in
die Augen. Jhre Kleider waren nach dem Geſchmack

der feinen Welt, ihr Betragen artig und ſie wuſten
mit einer anſtandigen Manier ſich zu Gnaden zu emt

pfehlen. Sie traten einer nach dem andern ffentlich
in der Kirche auf, legten mit vielem Beifall eine Prot

be ihrer Geſchicklichkeit ab; hatten ihre Predigt
wortlich ins Gedachtnis gefaßt, und ſagten ſie ohne
Anſtoß her. Bei der Tafel wußten ſie hernach auf ein

jedes Glas Wein hoflichen Beſcheid zuthun und durch
launigte Erzahlungen dem Herrn von N. ein ſuſſes

Lucheln zu erwecken Er verſicherte mit heiteret
Stirne, daß es ihm ein wahres Vergnugen ſeyn

ſollte,
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ſollte, ſie alle viere zu befordern, wenn er nur vier
Geeellen zu vergeben hatte. Denn von ihrer Hoflicht

keit konnte er ſich zum voraus verſprechen, daß ihm
keiner unangenehme und verdrußliche Wahrheiten zu

ſagen, ohne ſich ſeibſt Nachtheil zuzuziehen, wurde

fahig ſeyn.

Es konnte aber doch nur einer die Stelle erhal
ten. Was wollte ulſo der Patron thun, da er kei
nem vor dem andern einen Vorzug zu geben wußte?

Die Sache gieng ihm lange im Kopfe herum,
und machte ihm:nicht geringe Unruhe. Endlich be—

ſann er ſich jahlings, daß bei dem Militaire gewohnt
lich ſey, wenn einige Schnaphahne ſo unvorſichtig

geweſen waren, ſich, indem ſie etwas zu erbeuten

dachten, ertappen zu laſſen, und ihnen nach dem
Kriegsrechte der Strick hatte zuerkannt werden muſt

ſen. ſo ließe man ſie, um nicht das Land einer ganzen
Menge ſeiner Beſchutzer auf einmal zu berauben, mit

Wurfeln ſpielen, welche es entſcheiden ſollten, wer
von ihnen das Opfer der Gerechtigkeit zu werden ver

dient hatte, und das Exemptl ſeyn ſolle, an dem an

dere, ihre Sachen luger einzurichten, lernen konnt

ten.Wolan! ſagte der Herr von N. ich will nun.

auch durch das Loos erfahren, welcher von meinen

Canditaten den Pfarrdienſt erhalten ſoll; denn
ſolcher Geſtalt wird ſich keiner uber Unrecht zu be—

ſchweren haben. Wers Gluck hat, fuhrt die Braut:

heim!
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Es wurde alſo geloſet und das Loos traf gerade
den unwurdigſten. Jndeſſen gab es dem Patrone,

wenn er hernach bei ſeinem Prediger nicht fand, was

er in ihm geſucht hatte, jederzeit beruhigende Zu—
friedenheit, daß er unpartheyiſch gehandelt habe.

Geſchickter war' es allerdings geweſen, wenn er

einen Mann von Einſicht zu Rathe gezogen, der die
Candidaten gepruft hatte, welcher von ihnen wenig
ſtens die beſten Amtsgaben beſaſſe? Denn bem Herrn

von N. der unter den Waffen grau worden war, konn
te man nicht zumuihen, davon ein zuverlabiges Ur
theil zu fallen.

Jndeſſen kann uns das zum Beweiſe dienen,
daß auch auſſer der Brudergemeine das Looſen ublich
ſey, und zwar unter achten Lutheranern, welchen

Namen niemand ohneubel angeſehen zu wer;
den dem Herrn von N. wurde haben abſprer
chen durfen. Denn uber die Religionsgebrauche hielt
er ſo ſteif und feſte, daß er ganz aus aller Faſſung ge?

4 rieth, als der Prediger einmal bei dem Beſchluße des

öffentlichen Gottesdienſtes, den Segen Gottes de:
nen, die deſſelben fahig ſind, aukundigte, und dabei
das Kreutz mit den Fingern zu ſchlagen vergeſſen hattet

Denn nun glaubte er, die ganze Woche uber weder
J

GStern noch Gluck zu haben.J

a Die Bibel, die unter dem Spiegel auf dem
Tiſche lag, hatte er ſo lieb, daß ich es dem Bedien
ten nicht hatte rathen wollen, wenn er ſie nicht alle

mal des Sonnabends, von dem darauf gefallenen

Staube,
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Staube, geſaubert hatte. Seine Leute ſollen ihn

zuweilen auch in dem Catechismus blattern geſehen

haben, zumal wenn er; wie man zu reden pflegt,
ſeine Andacht haben wollte, um wiederum die
Beichtformel durchzugehen und ſie in dem Beicht:
ſtuhle fertig herſagen zu konnen. BVekraftigte
er etwas mit einem Schwure, ſo pflegte er jederzeit

dagzu zu ſetzen: Gottwergebe mirs!
Das aber war ihn gainz unbegreiflich, wie man

ſich zu der Herrnhutiſchen Gemeine halten konne!
Denn bei langer Weile hatte er des Johann Stinſtra,

jenes Mennoniten-Lehrers Widerlegung der Herrn
hutiſchen Jrrthumer geleſen, in weichem Buche der
Verfaſſer ſagt, daß die Herrnhuter aus einem Liede,

das vielleicht ein Schwarmer gemacht haben mag,
folgende Verſe ſangen:

Und das Blut von deiner Wunde
Salbe mich zum Ehebunde,

Auf dem Gliede meines Leibes,

Das zum Nutzen meines Weibes.

Und dies Purpurrothe Oele
HSaldbe meine Prieſterhohle,

Und ſie recht geſchicklich mache,

Zu der ProcuratorSache.

Dieſe Reime hatte der Herr von N. in friſchem
Andenken und wenn er bei guter Laune war, wieder?

holte er ſie oft, lachte dabei, daß ihm der Bauch

N a ſchut
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ſchutterte. Durch dieſes Lied; verſicherte er, habe
er einen ſolchen Abſchen fur. den Herunhutern bekom
men, daß ihm bei dem bloſſen Namen derſelben ubel

wurde.
Da ſehen Sie! ſagte ich zu dem Herrn Stax,

daß der herr von N. gewis kein Herrnhuter. war, und

ſich doch des Looſes bei Erwuhlung. ſeines Pfarrers
bediente. Daß man es noch bei mehrern Gelegen:
heiten gebrauche, werden Sie Sich ſelbſt. von den Jah

ren her erinnern, die Sie. zuur Zeitvertreibe auf der

Academie zugebracht haben.

Es ſoll bisweilen ein Stipendium ausgetheilt
werden, zu welchem ſich mehr als ein Competente
meldet. Der wurdigſte, der am. meiſten gelernet
hat und. ſich am beſten; auffuhret, ſoll es nach dem
Willen des Stifters, erhalten. Welcher von den
Supplicanten glaubt nicht dazu fahig zu ſeyn? Sie
muſſen ſich nun einer genauern Unterſuchung unter

werfen. Aus ihnen werden dreye, die amn geſchikkte-

ſten, nach dem Urtheile des Herrn Profeſſors waren
befunden worden, erwahlet, davon einer das Sti
pendium haben ſoll. Um allem Verdachte einer Par:
theylichkeit auszuweichen, laßt man es auf das Loos

ankommen. Wer alsdenn ſo glucklich iſt, die Aus
beute davon zu tragen, geht damit voller Freuden

nach Hauſe. Die andern beiden werden damit ge—
troſtet, die weiſe Vorſehung hab' es jenem zufallen
laſien.

ier
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Hier will ich nicht weitlauftig unterſuchen, ob
nnd wie fern die Spiele der gottlichen Provrd enz unt
rerworfen ſind? Daruber iſt ſchon viel geſchrieben

worden. Der ſel. Magiſter Bernd, ehemaliger
Prepiger zu Leipzig dehauptet nicht nur in ſeinem Let
benslaufe, ſondern auch in ſeinen ubrigen moraliſchen

Schriften, ſo ggr bei dem Kartenſpiele eine gotiliche
Worſehung. Jedoch hier iſt der Ort nicht, ſich dari
uher weitlauftig einzulaſſen. Jch habe nur zeigen
wollen, daß man es den Herrnhutern nicht ſo hoch

anrechnen durfe, wenn ſie den Finger Gottes bei ih
tem Looſe ſuchen. Es iſt auch nicht abzuſehen, wie

ihnen dieſes an der Liebe Chriſti hinderlich ſeyn

ſollte.
So viel, mein Beſter, habe ich jetzo von der

Verfaſſung der Brudergemneine zu Papiere bringen

wollen. Jch bin tc.

Der zwanzigſte Brief
eine Fortſetzung des vorhergehenden.

Pr: Pr.
A
err Stax konte ſich, in Anſehung der Herrnhuter

naeoch immer nicht zufrieden geben. Und weil er ihnen
ſonſt nichts mit gutem Grunde zur Laſt zu legen wuſte,

ſo gab er ſein wider ſie eingenommenes Gemuthe da
durch zu erkennen, daß er ihnen die unſchuldige Ge

wohnheit, auf jeden Tag des Jahres einen bibl.ſchen

Spruch auszuzeichnen, vorruckte. Es ſollte nemlich,

N 3 ſeiner
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ſeiner Meinunag nach ein hchſtargerlicher Mißbrauch

der Schrift ſeyn, die Spruche derſelben in den Ca
lender, ſeo nennete er ihr Looſungsbuchletin
zu ſetzen.

Beruhigen Sie ſich, Herr Stax, war meine
Gegenrede, mir kommt es viel vernunftiger und er
baulicher vor, eine Stelle oder Spruch aus der Bit

bel, anſtatt der aſtrologiſchen Zeichen, daraus man

Krieg, Frieden, Todesfalle, gluckliche oder un
gluckliche Begebenheiten vorher ſagen will, in den
Calender zu gebrauchen. Wiellacherlich, wie abge
ſchmackt laßt es! wenn man ein Manngen, eine
Scheere, eine Axt, ein Huufgen u. ſ. f. da ſtehen
ſiehet und dabei lieſet: an dieſem Tage iſt gut Ader

laſſen, gut Haarabſchneiden, „Holz kallen, ſaen und
dergleichen. Heißt das nicht das arme Voltk in ſei
nem alten Aberglauben, dem man billig entgegen ar—

beiten ſollte, noch mehr beſtarken? Streitet es nicht

auch augenſcheinlich mit dem Willen Gottes? als der
es niemals hat dulden konnen, das unter ſeinen Vert

ehrern Tagewahler gefunden wurden. Und wie oſft

wird nicht die Wohlfahrt unſerer Mitmenſchen dat
durch zerruttet!

Martin Pinſel ein Dorfrichter zu N. war
wider die Gewohnheit dieſer Art Leute ein auf
richtiger, treuherziger Mann, unetmudet in ſeinen

Geſchaften. Wenn ſein Nachbar Hans Runx ſeinen
Fleis bewunderte, pflegte er mit einer zufriedenen

Miene zu antworten: Je nu! wer halter! ehrlich

durch
4 J
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durch die Welt kommen, die ſchweren Abgaben ent
richten, und die Seinigen ernahren will, der muß
es ſich bei jetzigen knappen Zeiten ſauer werden laſſen.

Jch denke noch immer dran, daß unſer verſtorbener
Schulmeſter, Gott gebe ihn die ewige Ruhe! zu uns

Schuljungen ſate: Es ſieht geſchrieben, bete und
arbeite. Wenn ich nu ufgeſtanden bin un meinen

Mutcgenſegen aelefen ihabe, ſing ich das Lied: Aus
meines Herzensgrunde c. Wenn der letzte Vers:
Drauf ſireck ich aus meine Hand c. aus is, flugs geh

ich an meine Arbeit.
Dieſer ehrliche Martin Pinſel wird krank, der

Arzt) findet es fur nothig, eine Aderlaß zu verord
nen; was thut aber der Patiente? Er laßt ſich den
Calender reichen und ſiehet, daß erſt nach acht Tagen

darinne ſtehet: es: iſt gut Aderlaſſen. Er will alſo
bis dahin warten, und indeſſen druckt ihm zdas hau

fige Geblute das Herz ab. Wie bedauernswurdig iſt

dir Einfalt, die ſo ſichtbarlich betrogen wird!
Tauſendmal iſt es alſo beſſer, bei einem jeden

Tage des Jahres, einen Spruch aus der Bibel auft
gezeichnet finden, der uns eine Glaubenslehre oder Let

benspflicht einſcharfet, als lauter Alfanzereyen leſen.
Zu ſo guter Abſicht mag auch wohl das Herrnhutiſche

Loſungobuchelgen beſtimmet ſeyn.
Wie aber nichts ſo gut iſt, das nicht gemisbrau

chet werden kann, ſo geſchiehet es auch zuweilen, daß
einigen zufalliger Weiſe, dadurch zu aberglaubiſchen

Uebungen Gelegenheit gegeben wird. Schwache

ul Seelenur
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Seelen ſehen dergleichen ausgezeichnete Spruche fur
ein Orackel an, das ſie um RNath fragen, ob ihre zu

unternehmende Handlungen einen glucklichen Aus—
gang haben werden oder nicht? Herrſchet denn aber
dieſe unbillige Gewohnheit nicht auch unter andern

evangeliſchen Chriſten? Mir iſt mehr als ein Exem
pel vekannt, daß man nicht nur die halliſchen Spruch:

kantgen ſo ubel anwendet, ſondern auch die Bibel ſelbſt

dazu mißbrauchet, ſich aus dem erſten aufgeſchlage-

nen Spruche wahrſagen zu laſſen, dabei noch das
lacherlichſte iſt, daß dieſe Aberglaubiſchen alles fur
ſich auf das vortheilhafteſte auszulegen wiſſen.

Euklio, der niemals etwas zu unternehmen
pfleget, ohne vorher die Bibel zu Rathe gezogen zu
haben, wurde neulich von einem ſeiner Freunde in die

Verſuchung gefuhret, ſeinem Herzen den Stoß zu
thun und einmal einen Thaler aus dem ſo ſorgfaltig

verſchloſſenen Mammon herauszulangen, um ihn
in die Hannoveriſche Lotterie zu ſetzen. Es koſtete ihm

freilich viel Ueberwindung, ſo vieles Geld aufs Un

gewiſſe zu wagen. Jedoch erwiſcht er die Bibel, um
zu erfahren, ob er ſich auf einen guten Gewinſt Rech

nung machen durfe. Bei dem Aufſchlagen trift er
auf die Worte des Salomo: Die Eigel hatte zwo
Tochter, bring her lbring her! Spruchw.

J30, i. Mit dem groſten Vergnugen giebt
er nun das Geld hin, und zweifelt an nichts weniger
als daran, daß er nicht den beſten Gewinn erhalten
werde. Getiroſt geht er alle Ciaſſen durch und jauch:

zet



201
zet bei jedem Einſatze:. Friſch gewagt, iſt halb get
wonnen! Voller Entzuckung ſieht er n2oos Thaler
entgegen und berechnet die Zinſen davon ſchon zum

voraus. Nur Schabe! daß er ſich mit den Sorgen
zu qualen hat, wo er das Capital, ohne Gefahr zu
laufen, ſicher unterdringen ſoll.

Des Sonntags, ais den Morgen darauf die
letzte Claſſe der Lorterie gezogen werden ſollte,

in der Kirche das Lied: Wer nur den lieben Gott
laßt walten ec. geſungen. Bei den Worten: Es iſt
dem Hochſten alles gieich, den Reichen klein und

arm zu machen, den Armen aber groß und
reich rc. will man die Freude ourch alle Glieder des

Euklio gleichſam haben zittern ſehen.

Er kommt nach Hauſe und ſetzt ſich mit ſeiner
andern Helfte zu Tiſche. Hat mir doch mein Milchr
hirſe, mein gewohnliches Sonntagsgerichte in man

cher Zeit nicht ſo gut als heute, geſchmeckt! ſagt er,
das macht alles, wenn man recht aufgerauntet iſt?
Der Pfarrer hat auch heute recht ruhrend geprediget,

er redte von lauter Gelde und gutem Haushalten.
Das einzige gefiel mir nur nicht, daß er ſagte, wir
ſollten uns mit unſerm Mammon Freunde machen
und das Geld den Armen geben. Der wunderliche
Mann wollte es mit dem Spruche beweiſen: Leihet,
da ihr nichts dafur hoffet! Gerade, als wenn das ſich
zu unſernzZeiten ſchickte, was vor mehr als achtzehn

hundert Jahren gebrauchlich war! Jch denke inimer,
landlich, ſittlich. Spr,zchen doch auch itzt die Gelehr—

Nz5 ten,
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ten, wenn die Bibel nicht in ihren Kram taugt,

das war nur Local. Was die Leute im judiſchen
Lande damals thun ſollten, das muß nicht eben al—
les gleich fur die Deutſchen Pflicht ſeyn. Wer was fur
ſich bringen will, muß arbeiten, und ſich nicht von—

anderer Schweis ernahren wollen. Wir haben un:
ſer Vermogen gewiß nicht dazu bekommen, die fau

len Tagediebe in ihrem Mußiggange zu verſtarken.

Salomo verſteht das wohl, darum ſpricht er
Spruchw. 1jo, 16. Der Gerechte braucht ſeis
nes Guts zum Leben. Und im 11 Cap. heiſet es;
Reichthum wird wenig, wo mans vergeudet.
Nein! Muttergen, was uns der liebe Gott geger
ben hat, und noch geben wird, wollen wir fleißig
zu rathe halten. Sagte docrh der Pfarrer ſelbſt auf

der Canzel, man muße es nicht machen, wie der
ungerechte Haushalter, der ſeine Guter verſchwen

det hat.

Nun wollen wir Gott fur die genoſſene Speiſe
danken, und den Vers ſingen: Es ſind ja Gott
ſehr ſchlechte Sachen re. Der Vers iſt mir heute
ſehr erbaulich geweſen, inſonderheit fielen mir die

Worte auf: den Armen aber groß und reich.
Ja, morgen iſt der geſegnete Tag, der unſerer
Gluckſeligkeit einen neuen Zuſatz geben wird. More

gen iſt auch gerade mein Geburtstag, daran ich
mir was zu Gute thun will. Man wird mich doch
wohl fur keinen Verſchwender halten, wenn ich an

ſo einem Feſte 18 Pfennige an mich wage, und mir

ein
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ein gutes Glas Wein holen laſſe? mein guter Freund
Harpagus, der ein Herz und eine Seele mit mir

hat, ſoll an meiner Freude Theil nehmen, dund
wir wollen in gutem Friede, ein Pfeifgen Bre—

mer von der beſten Sorte ſchmauchen; wenn auch

einmal ein paar Kannen Bier darauf gehen ſollten.
Das große, Loos bringt alles wieder ein!

Mehr als hundertmal wiederholte Euklio die
Worte: den Arinen aber groß und reich. Nachdeim
er des Abends mit ſeiner Hauschre einen halben

Hering verzehret, und ſich mit einem Trunk Co—
fent gelabet hatte, begab er ſich zur Ruhe. Er
wurde bald ganz ſorgenlos in einen ſanften Schlaf

eingewieget, der aber nicht zwo Stunden dau—
erte, ſondern durch beſchwerliche Traume, von vie:
lem Gelde und ubermaſigen Vermogen, unterbro

chen wurde.

Kaum ſchimmerte das Morgenroth durch die
Fenſter, als er vom Schlaf ermuntert, das warme

Neſt verließ. Seine erſte Vetrichtung war, daß
er, in ſeiner Hoffnung geſtarket zu werden, die
Bibel ergrif, darinne ihm von ungefehr die Worte

ein die Augen fielen: Das Loos iſt mir gefallen auf
lieblichſte. Pſ. 16, 6. Mit welch einer Be
geiſterung flohe er zu dem Bette ſeines Hausunken,

der noch im ſanften Schlummer lag.

Ach mein Engel, rief der von Freude berauſch

te Mann, wiſch doch den Schlaf aus den Augen,
und ließ hier in der Bibel! was ſind das vor Herz

und
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und Siun erquickende Worte: Das Loos, das
Loos, das Loos iſt mir gefallen aufs lieblichſte!
Hab' ichs nicht geſaat, wir wurden heute das groß
te Loos gewinnen! Ach die 12000 Thaler! Wenn

doch ſchon Mittewoche war, ich kann die Poſt kaum

erwarten! Das war aber doch was verzweifeltes,
wenn in der Summe leichtes Gold ſeyn ſollte!

Nun zahlt er alle Stunden bis zu dem nach
ſten Poſttage. Endlich kommt die Liſte, und wird
ihm zum Durchſehen gebracht. Mit zitternder Hand

exgreift er die roſtige Brulle, ſetzt ſie auf die lange
Habichtsnaſe, ſperrt die triefigten Augen ſo weit

auf, als er kann, und fangt an zu leſen. Aber,
welch ein Schrecken!

Er hat eine Niete.

Wie wird mir! Es iſt alles ganz finſter vor
den Augen, Schlagwaßer her! So ruft er aus,
als er betaubt in dem Lehnſtuhle zuruck fallt. Eine
geraume Zeit bleibt er ohne alle Empfindung, als
ob ihn der Blitz geruhre hotte, bis die Lebensgeiſter

durch wohlriechende Waßer, die man ihm unter die

Ngaſe halt, und auf die Schlafe ſtreichet, wieder
zuruckgerufen werden. Ach! ſpricht er, da er wie—t
der zu ſich ſelbſt kam, wo bin ich? Die verwunſchte

Lotterie! Es iſt keine Kleinigkeit 16 Thl. 12 Gr.
umſonſt u. um nichts dahin zu geben! Sollte man denn

der Bibel nicht trauen konnen! Und  man
ſagt, er ſey hernach in einem volligen Uaglauben

verfallen. Wie
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Wie ſchadlich, ja wie ſundlich iſt es, die Bibel

zu andern Dingen zu gebrauchen, als es. der große
Urheber derſelben haben will! Jn dem nachſten
Priefe, werde ich ſolches durch ein anderes einleuch:
tendes Exempel erlautern. Bis dahin leben Sie

wohl c.

Der ein und zwanzigſte Brief.

r  Pr.“aUm mein gethanes Verſprechen zu erfullen, werde

ich Jhnen noch eine drolligte Geſchichte erzahlen,

die eben ſo deutlich, als die vorhergehende beweiſet,
was der Mißbrauch der heiligen Schrift ofters fur

traurige Folgen hahe.
Toffel Doich hatte einen einzigen Sohn, den,

er verheyrathen wollte, Kathe! ſagte er zu ſeiner
Hausmutter, unſer Tobies wird nu groß, er geht

ſchon ins i gte Jahr, mar mußen ihm ſchon 'ne
Frau ausſuchen, der Bengel mochte uns aus—
laatſchen. Jch ha immer geſaat, 's ſchickt ſich kene

beſſer fer ihn, als Lungwitzes Tochter; 's is a flinck

Menſch, greift zu as a Bar un eh ma ſichs ver:
ſieht, hat ſe ane ganze Tenne abgedroſchen. Das
Madel gefallt mer, und wenn Tobies ane aus der
Schleſien holte, er konnte ſe nicht ſchoner kriegen;
ſe ſieht der wie Milch und Blut, hat der Arme wie
a Bohm ſo dicke, und is recht fett und quaplich am

Leibe;
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Leibe; ſa is onich ſu nackgt, ihr Vater hat noch ah
le Pfengge. Mer kritgen der ane wackre Schnurd

Jch dente duch wuhl, daß ſe an ehrlich Madel is?
Unſer Junge hat ſich jo ellemal gut vfgefuhrt, und
ſu ſollte aar o nich mit uner luderlichen Matze bet

trogen warden. J nul ich will mer in der Bibel
wahrſahn laſſen, ob ſe eune rene Jumfer is? Der

nach will ich flugs um ſe ſelbſt anhalten.

Toffel Dolch ergreiſt die Bibel, und bey dem
erſten Blattern findet er die Worte: Nach dem
Abendmal fuhrten ſie den jungen Tebiam, zu der

Jungfrau in die Kammer. Tob. 8, 1.

Mutter!? rief Toffel Dolch jauchzend aus, To
bies kriegt an Lungiitzes Grethen, der Henker hor

le! a ehrlich Menſch, ich habs in der Bibel ger
leſen.

Darauf geht er nebſt dem Sohne zu der Dirt

ne. Nach. erhaltenem Jaworte und Einwilligung
der Aeltern geſchichet die Verlobung, und wird
auch nach wenigen Wochen, die Hochzeit vergnugt

vollzogen.

Nicht lange darauf wollt' es ſich munkeln,
Grethe habe vor 2 Jahren in einem entlegenem
Orte abegelegt; man wollte auch wiſſen, es wurde
bey ihren Freunden ein ſchöner dicker Junge, unter

dem Narnen Hans Eichenbuſch auferzogen, und man

ſliſperte ſich ins Ohr, der Bube ſahe dem Junker

WM.
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N. ſo ahnlich, als wenn er ihm aus den Augen ger

ſchnitten ware.
So heimlich man es hielte, ſo erfuhr es doch

auch der ehrliche Toffel Dolch, der daruber des To—

des hatte ſeyn mogen. Selbſt dem Tobies kam der
Glaube in die Hande, daß er mit feiner Trutſchel
ſehr ubel gefahren ſey.

Er war eines Tages in der Stadt geweſen,
t

nnd kommt nun, da es die Frau am wenigſten ver—
muthete, und recht ſicher zu ſeyn glaubte, wieder

nach Hauſe. Als er, um ſeinen Sonntagsrock in
Jn Schrank zu hangen, die Kammer ofnet, deuch

ret es ihm, als ob er ein kleines Gerauſche in dem
nahe ſtehenden Bette horte. Er vermerkt Unrecht,
ſtehet einige Augenblick lauſchend da, und ſchleicht

ſich endlich ganz leiſe auf den Zehen naher hinzu.
Welch ein Anblick! Seine getrene Grethe liegt hier

mit einem langen ſtarken Reuter in einer ſo zwey—
deutigen Stellung, die den guten Tobies nicht zwei

feln laßt, ſie muſſe glauben, fur mehr als einen
gebohren zu ſeyn, oder wolle ihm die eheliche Pflicht

erleichtern. Die Zunge iſt ihm in der erſten Ber
taubung wie gelahmt, bis er ſich nach und nach er:
holet, und mit ſchaumenden Munde ſpricht: den

Spaß verſteh' ich nicht! Ungeſaumt lanft er
nach dem Vater und erzahlt das Abentheuer. Bey

de bewaffnen ihre Fauſte mit ſtarken Knitteln, und

eilen
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eilen ſpornſtreichs der Kammer zu, wo ſich die Mordi
geſchichte zugetragen hat. Gut war es fur den un
gebetenen Gaſt, daß er indeſſen zu entwiſchen, Zeit

gewann, weil er ſonſt mit heiler Haut gewiß nicht
davon gekommen ware.

Nun geht es uber die Frau her, ſie ſoll geg

ſtehen, wer der Soldate geweſen ſey, der ſich in
fremdes Gehege zu gehen, hat erfrechen konnen?

Sie ſchworet Stein und Bein, es ſey niemand bey
ihr geweſen. Mein Mann, der blinde Hund, ſehrt
ſie boshaftig hinzu, hat ſich in der Stadt die Naſe
begoßen, und durch die Brille geguckt. Dazu koms
men heutiges Tages die Reuter nicht mehr zu ſchlecht

ten Weibern, wie ich bin; ſie konnen wohl vornehr
me Frauen haben, brauchen auch nicht zu ihnen

ins Bette zu kriechen, ſondern wiſſen, wenn warme
Sommernachte ſind, ſich beym Nachtigallgeſange,
hinter den Gebuſchen, vorſichtiger zu erluſtiren.

Jch bin eine ehrliche Frau, und hat mir von Ju
gend auf niemand was Boſes beweiſen konnen.

Vater und Sohn ſehen einander verſtummet,
an. Hut ſagt jener, was wölln mar machen?

is wahr, man kann lieber 'n Sieb voll Flohe, als
ne Frau huten. Klagen mer, ſo ſchwurt ſie ſich
los, und mer kriegen noch hinterdrein die Unkoſten

uſn Pelz. Du dauerſt mich nur, miei lieber
Tobies, du wirſt 'ne ſchlechte Ehe han. Jch muß
ſchon zun Herrn Magiſter gehn, und mir 'nen Trofb

holen.

Der
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Der arme Toffel Dolch erzahlt dem Herrn

Magiſter Haar klein, was ihm und ſeinem Sohne
begegnet war. Jch dachte, ſprach er, an Lungwitzens

Grethen 'ne racht ehrliche Schnur zu han, mei To
bies hatte ſich racht in ſe verſchammeriert, mar ſin

aber mit ahr beſchummelt worden.

Mein lieber Mann, antwortete der Herr
Pfarrer euer Sohn hatte ſich vorher beſſer nach

der Auffuhrung ſeiner Grethe erkundigen ſollen.
Die Spanier haben das Spruchwort: Wenn man
ſich eine Frau ausſehen will, ſo darf man nicht blos
ſeinen Augen folgen, ſondern man muß auch ſeine
Ohren fein zu Markte ſchicken.

Jch ha aber doch unſern Herr Gott um Rath
gefraht, und 's ſtund im 8 Cap. Tobias, daß mei
Suhn 'nne ehrliche Jumfer zur Frau kriegen ſollte!
ſagte Toffel Dolch.

Darauf verſetzte der Herr Pfarrer, ihr ſeyd
ein einfaltiger Tropf, Toffel Dolch! Jn den ange—
fuhrten Worten leſe ich weder von eurem Tobies,

noch von Lungwitzens Grethen etwas. Die Ge—
ſchichte des alten Tobias iſt ſchon vor vielen hundert
Jahren geſchrieben worden, da die itzt lebenden
Wenſchen, nur noch in dem Neiche der Moglichkeit

ten waren. Zudem 'iſt es blos eine Erdichtung,
darinne der Verfaßer durch ein ſinnreiches Exempel

denen, die Gott von ganzem Herzen dienen, bey
ihren mauſcherley Leidben und Trubſalen, den Troſt

O eint



h Jh ſ,mein lieber Toffel Dolch, daß ihr dieſes Buchelgen
fur Gottes Wort haltet. Es iſt nur dem Worte
Gottes beygefugt, weil es doch auch einige gute Leh
ren und Wahrheiten, die wir in dem geoffenbahr:

ten Worte Gottes antreffen, in ſich halt. Ware
es aber Gottes Wort, ſo wurde es deſto ſtrafbarer
ſeyn, daß ihr einen ſo ubeln Gebrauch davon ges
macht habt. Es giebt freylich hin und wieder
ſchwarmeriſche Menſchen, die ſogleich die Bibel aufit

ſchlagen, wenn ſie in einer Sache zweifelhaftig ſind;

was hernach fur ein Spruch ihnen am erſten in
die Augen kommt, der ſoll die Entſcheidung geben.
Hutet euch alſo hinfuhro fur ſolchem Aberglauben,

und laßt euch die Bibel darzu dienen, daß ihr dar:
aus lernet, wie wir mit Gott vereiniget, und ſe—
lig werden konnen.

Wenn alſo die Herrnhuter zu einem
jeden Tage des Jahrs, einen Spruch aus der hei
ligen Schrift ſetzen, ſo geſchiehet es wohl nicht in

der Abſicht, jenen unrechten Gebrauch zu btgunſti—
gen, ſondern die Leſer an die nothigen Wahrheiten,

die zum gottlichen Leben und Wandel dienen, zu
erinnern und ihnen zu weiterm Nachdenken Gele—
genheit zu geben. Sehen Sie alſo, Herr Stax,

daß man hierinne nichts findet, was dieſen Leuten
aum Nachtheile gereichen konne.

Die
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Die Klugheit befahl mir, abzubrechen und
vor dieſesmal nicht ein Wort mehr von der Reli—
gion zu ſprechen, da ich bemerkte, daß etliche, die
doch das auſerliche Anſehen der Chriſten haben

wollten, gleichwohl die heilſamen Wahrheiten nicht
leiden konnten. Jch wollte ſie alſo nicht erbittern,
indem mir die Warnung des heiligſten Erloſers ein

fiel. Jhr. ſollt das Heiligthum nicht den Hunden
geben, und eure Perlen ſollt ihr nicht vor die
Saue werfen, auf daß ſie dieſelbigen nicht zertreten

mit ihren Fußen, und ſich wenden und euch zer—

reißen. Matth. 7, 6.
Nach einigen Augenblicken zeigte ſich es mehr

als zu deutlich, welches Geiſtes Kinder ſie waren.
Der in Uebermaße genoßene Rebenſaft loſete ihre
Zungen und machte ſie zu Selbſtverräathern. Nun

anderte ſich die Scene, der Schalk ließ ſich nicht
weiter verbergen. Der vorhin die Perſon des maſi
gen und tugendhaften geſpielet hatte, legte die
Maſte ab und zeigte ſeine wahre Geſtalt. Jn
ihren Reden und Handlungen eff nbarte es ſich,
daß es ihnen noch gar zu ſuße deuchtete, auf dem
Wege des Laſters herum zu irren, und den Becher
der Wolluſt bis auf die Hefen auszuleeren.

Jch entfernte mich unvermerkt, ſprach aber
bey mir ſelbſt: fur ſo eitle Menſchen iſt freyuch eine

Geſellſchaft keine Sache, in der man ſich verpflich
tet, unter dem Beyſtande gottlicher Gnade, dem

Geſandten des Herrn ahnlich zu werden, der ohne

O 2 Ver1
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Verſtellung von ſich ſelbſt ſagen konnte: Es ſey ferne

von mir ruhmen, ohne allein von dem Kreuze un;
ſers Herrn Jeſu Chriſti, oder dem ganzen Leiden,
Sterben und Verdienſte des gekreuzigten Heilan-

des, durch welchen mir die Welt gekreuziget iſt

und ich der Belt. Galat: 6, 14.
Aber auch das gereichet der Brudergemeine

zu keinem geringen Lobe, daß ſie keine Verachter

der theuren Wahrheiten der Schrift unter ſich
duldet. Es durfte ſich wohl keiner unter ihnen
merken laſſen, daß er eine derſelben verdachtig

machen wollte, ohne befurchten zu muſſen, nach
vergeblich verſuchter Belehrung; als ein unachtes
Glied von der Gemeine abgeſondert zu werden.

Sollte dieſes nicht billig diejenigen beſchamen,

die unter dem ſchonen Namen Toleranz, Freyheit
verlangen, alle Lehren, die ihnen in der Bibel
ſicht anſtehen, offentlich und ungeſcheuet zu beſtrei—

ten und ſich dennoch zu den Bekennern der Reli—

gion zahlen zu durfen.
Sie wiſſen, beſter Freund, daß ich die wenit

gen Stunden, die mir die ordentliche Berufsar—

beit in meiner Hutte ubrig laßt, nicht ungebraucht
vorbey ſtreichen laſſe.

Die angenehme Stille, die mir die gutigſte
Vorſehung auf dem Lande gonnet, verſchaffet mir,

wenn ich einſam unter meinen Buchern gleichſam
vergraben liege, ſolche abwechſelnde Gemuthser:
gotzungen, daß ich ſie mit den ſinnlichen Luſtbarkel:

ten
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ten des groſſen Haufens, um alles in der Welt,
nicht vertauſchen wollte.

Will ich die Krafte der Seele durch allzu
langes Nachdenken nicht zu ſehr anſtrengen, ſo iſt

zuweilen die geiſtliche Beredſamkeit einer der Get

genſtande, denen ich meine Erhohlungsſtunden
ſchenke, daferne mir die rauhe und ungeſtume
Witterung nicht erlaubet, die Einſamkeit einige
Augenblicke, zur nothigen Bewegung des Leibes,
mit einem Spatziergange, auf anmuthigen Gefil—

den zu verwachſeln.
Unter den Muſtern der Beredſamkeit zeichnet

ſich der ſelige Abt Wosheim, jener deutſche Tillot:
ſon, fur vielen andern aus. Jch blatterte get
ſtern in den Sammlungen ſeiner heiligen Reden,
wo mir, bey dem erſten Aufſchlagen, ſo gleich die
recht ausgekernte Rede; von der Thorheit der Rer

kgionsſpotter in die Augen fiel. Beſonders ſchier
nen mir die Worte ſehr wohl auf die gegenwarti
gen Zeiten zu paßen, in welchen der ſcharfſinnige
Mann ſpricht; Jch glaube, daß eine gewiße Frey
heit oder Frechheit im Schreiben, die zu unſerer

Zeit zur Gewohnheit geworden iſt, kein Geringes
zu dem verachtlichen Verfahren gegen die Religion

beigetragen habe. Niemals hat wohl die Frecht
heit die Fedet ſo vieler, als in unſern wuſten Ta—
gen geſcharfet, um die Chriſten in ihrer Religion
irre, ungewis und unruhig zu machen. Mancher
glaubet, kein beſſeres Mittel vor ſich zu ſehen, das
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durch er bekannt werde, als wenn er ſich auf un
koſten ſeiner Kirche luſtig macht und die ſchon langſt
beſtrittenen Meynungen wieder aufwarmt. Eben

dadurch machet er ſich verdachtig, daß es ihm nur

um fleiſchliche Vortheile zu erjagen, zu thun ſey—

Strafbare Undankbarkeit gegen die Liebe eines
Gottes! der uns die Offenbarung in der wohltha—
tigen Abſicht geſchenket hat, daß wir zur Erkennt

nis der Wahrheit kommen mogen.

Dieles gottliche Buch ſollte ja unſer großter
Schatz ſeyn, den wir fur nichis in der Welt auf—

opfern mußten, und am wenigſten fur die Ver—
nunfteleyen derjenigen, die mit ihrer eingebildeten
Vernunft ſo vieles Gerauſche machen, und gleich
den Gauklern der Einfalt einen Dunſt vor die Au
gen zu zichen ſuchen.

Der ehemals eine Parallele zwiſchen der heyd
niſchen und jeſuitiſchen Lehre ſchrieb, konnte dieſes

mit allem Fug und Rechte thun. Unverſchamt
aber und ganz unverantworllich iſt es, unſern getr

benedeyeten Seligmacher, dieſen groſſen Weltver“
beßerer ſo zu erniedrigen, daß man ihn mit den

heydniſchen Philoſophen in eine Claſſe ſetzet, in
dem man eine Moral der alteſten Weltweiſen und

der Sittenlehre Jeſu ſchreibet. Welcher Unpar—
theyiſche wird nicht, bei Gegeneinanderhaltung,

mit dem Horaz erkennen:
lupinis!

Quantum diſtent æra
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Plato, Sokrates, Seneka, Antonin und ant
dere ſonſt groſſe Geiſter, wurden ſelbſt ihren Wi—
derwillen bezeigen, wenn ſie ſich neben dem erha—

benſten Tugendlehrer und ihrem kunſtigen Richter,
ſo leichtſinnig aufgeſtellt ſehen ſollten.

Jn den ſogenannten Chronologen frohlocket
man ſchon, die Bibel und ganze chriſtliche Relit
gion, im 19ten Jahrhunderte verdranget zu ſehen,
und meinet, alsdenn wurden die gluckſeligen Zei—
ten anbrechen, da ſich die naturliche Religion auf
den Thron ſchwingen konnte. Und wie ſchlechten
Credit muß die geoffenbarte Religion in den Augen

deſſen haben der ſeine Gedanken mit den War-—

ten erofnet: Jch glaube, daß jene die beſte Reli—
gion iſt, welche das geringſte Maas von Geheim
niſſen enthalt, und die ſich blos auf eine einfaltige

reine Moral grundet, woruber alle Nationen ein:
verſtanden ſind, und die in allen Theilen der Erde

ſich ahnlich iſt.
Der Haquptgrund, warum man eine ſolche

Abneigung gegen die chriſtliche Religion bezeiget,

mag wohl, wie es ſcheint, dieſer ſeyn, weil ſie in
allen ihren Vorſchriften ſo nachdrücklich auf die
innerliche und auſerliche Heiligkeit, auf die Unter—
druckung der ſundlichen Luſte und Zahmung der

unordentlichen Begierden dringet. Sich ſelbſt
wehe thun, ſeinem Eigenwillen abſagen, und ſich
nach dem guten, wohlgefalligen und vollkomme:
nen Willen des heiligen Gottes richten ſollen, das
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ſind Dinge, die in laſterhaften Seelen Aufruhr ert

regen. Ein Herz alſo, das auf nichts weiter
denkt, als nur ſeine Leidenſchaften zu befriedigen,

wendet alle Muhe an, den Grund der Religion
umzuſtoſſen, damit das eingeſchlaferte Gewiſſen

nicht beunruhiget werde.

Zu dieſer Anmerkung gab mir vor andern
ein Mann Gelegenheit, der ſchon langſt ſeine Ver

nunft durch ſtarke Getranke unterdruckt, ſich durch

eine niedertrachtige Auffuhrung um Ehre und Amt

gebracht hat, und deſſen Wandel einen eben ſo

ekelhaften Geruch von ſich giebt, als ein Cranz,
der von allerley ſtinkenden Blumen zuſammenge—

wunden iſt, und ſich ſchon eine geraume Zeit als

den grobſten Spotter der heiligſten Dinge bewei—

ſet, dem es aber, wenn er von der Religion ret

den will, nicht beſſer, als dem Kruppel das Tan

zen, anſtehet.

Vielleicht mag er den Plan zu ſeinen kaſter
ſchriften, darinne er, was die Religion betrift,
wie der Blinde von der Farbe und zwar mit den
pobelhaften Ausdrucken urtheilet, ſchon ehedem ent;

worfen haben, wenn er mit jenem ungerechten
HZaushalter fragen mußte: Was ſoll ich thun?

mein



217

mein Herr nimmt das Amt veon mir; zum Gra;
ben und ſchwerer Tagelohnerarbeit taug' ich nicht,

da mein Leib durch die wolluſtige Lebensart zu ſehr

iſt ver;artelt worden; zum Betteln aber bin ich
zu ſtolz und ſchame mich deſſelben; ich beſinne mich

endlich, was ich thun will, wenn ich von dem Amte

geſetzt werde: es giebt immer luſterne Seelen ge—
nug, denen alles, was zur Verachtung ihrer va—

terlichen Neligion gereichet, weit beſſer ſchmecket,

als was zur Vertheidigung derſelben gehoret. Da—

her will ich zu deren Beluſtigung alles mogliche
langſt abgedroſchene Zeug ſorgfaltig zuſammen ſiop

peln.

Allein das, wertheſter Freund, giebt mir einen

ſchlechten Begriff von der verfeinerten Welt, daß

man dergleichen Schmieralien ſo, heißhungrig ver—
ſchluckt, und damit die fo koſtbare Zeit verdirbt,

gerade, als ob man ſie nicht beſſer anzulegen wußte.

Daruber fuhl ich eine ſolche Beklemmung,
daß mir die Feder aus der Hand fallt und ich alſo
nichtos mehr hinzuſetzen kann, als daß ich mit

wahrer Freundſchaft bin c.
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Der zwey und zwanzigſte Brief.

Pr. Pr.
Q.In der Antwort, die ich von Jhnen auf mein
letzteres Schreiben zu erhalten, die Ehre hatte,

fand ich die gegrundete Anmerkung: es ſcheine,
als ob in den gegenwartigen Tagen viele ihrem

etlenden Witze nur darum den Zugel vollig ſchieſſen

ließen, daß ſie ſich den Namen aufgeweckter Gei—

ſter erwerben und der luſternen Welt gefallen moch

ten, die Bleich jenen Athenienſern Appoſtelg.
17, 2. immer nach abwechſeinben Neuigkeiten be

gierig iſt.

Dieſem Urtheile unterſchreibe ich herzlich gerl
ne, glaube auch, daß gewiſſe Fladdergeiſter ſich

ungemein viel darauf zu Gute thun, wenn ſie
etwas ſonderbares zu Markte zu bringen denken,
daruber ihnen ein lauter Beifall werde zugewin-

ket werden. Es mag auch wohl in dieſer Ruckficht

mancher, wider ſeine Ueberzeugung, denen nach—

ſchreyen, welche die wichtigſten Wahrheiten der

Schrift beſtreiten, um nur das ſchone Pradicat
ſolcher erhabenen Seelen zu erlangen, die ſich uber

verjahrte
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verjahrte Meynungen edelmuthig wegzuſetzen

wiſſen.

Die Anzahl dieſer iſt in der That nicht ge:
ringe. Sie ſtrengen alle Gemuthskräfte an, das,
worauf ſich der Glaube der Chriſten ſtutzet, unge—

ſcheuet umzuſtoßen.

Einige hingegen, die ſich ſolche unlautere Ab
ficht nicht ſo gerade zu wollen merken laſſen, mei—

nen, man ammuſſe nicht alsbald mit der Thure ins
Haus fallen, ſondern die Unvorſichtigen auf die

hinterliſtige Weiſe zu berucken ſuchen, daß man ih
nen zuerſt nur eine ſolche Lehre verdachtig mache,

die keinen ſo nahen Einfluß in die Sitten der
Menſchen und in die Seligkeit ihrer Seelen zu ha

ben ſcheinet, das ubrige wurde ſich mit der Zeit
ſchon von ſelbſt geben.

Aus dieſer Urſache beſtreiten ſie zuforderſt die

Lehre vom Teufel, wie ſie von unſerm Heilande
und ſeinen vorerwahlten Zeugen iſt vorgetragen

worden.

Konnten ſie uns nur anfanglich uberreden,
daß die Lehre von unreinen Geiſtern in der chriſt

üichen Goltteslehre entbehrlich ware; wie leicht wur

de



ſers Falles, davon der Teufel, nach Belehrung

der Schrift, Urheber iſt; die Nothwendigkeit der
Erloſung und die ewigen Strafen uns zweifelhaf—

tig zu machen; da alle dieſe Lehren, durch ein

mehr als ſchweſterliches Band, zuſammengeknupft

ſind.

honneur de precher la Religion de Jeſus Chriſt.
d. i. Es giebt Prediger, die das Wort Teufel ſehr

oſt von ſich horen laſſen. Wenn ich aber die Ehre
haben ſollte, das Evangelium Jeſu Chriſti zu ver
kundigen, ſo wurde ich, wie ich frey geſtehe, ſehr

ſelten von dem boſen Geiſte reden.

Wenn aber der ſel. Herr D. Wolle zu Leipzig
dieſes freymuthige Geſtandnis des Hrn. de la Roche

anſuhret, ſo ſetzet dekſelbe wohlbedachtig hinzu:

Wir
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Wir wunſchen der Kirche Chriſti Gluck, daß er die

Ehre nicht hat, ihr Prediger zu ſeyn.

Wir wollen zwar ſo gefallig ſeyn und zugeben,

daß Herr de la Roche die Exiſtenz der Teufel nicht

ganz in Zweifel ziehet; er ſcheinet aber doch mit

dem Hobbeſius, von Dalen und andern, den Ein—

fluß, den die boſen Geiſter, nach dem Unterrichte

der gottlichen Offenbarung, in die Welt und in die

Wernſchen haben, zu leugnen, weil die Diener des
Wortes, die ofters von dem Satan und deſſen

Verfuhrung reden, ſeiner Tadelſucht nicht entge—
hen konnen.

Jn dieſen Zrrthum, daß nehmlich der Teu—
fel in der Welt nichts wirken konne, verfiel auch

der bekannte Balthaſar Becker, ehemaliger Pre—
diger zu Amſterdam, wovon ſeine bezauberte Welt

einen beredten Beweis abgeben kann. Vielleicht

war dieſer ſonſt fromme Mann durch den Grund—

ſatz der damals im Schwange gehenden Philoſo—

phie des Carteſius: Alle Wirkung eines Gei
ſtes beſtehe nur im Denken, verfuhret worden.
Er hielt alſo davor, ein Geiſt konne weder in ei—

nen Korper, noch in die menſchliche Seele wirken.

Wer
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Wer kann aber wohl ſagen, daß eine Sache,
die er nicht vollkommen und von allen Seiten ken—
net, dieſe oder jene Kraft nicht habe? Auf Got

tes Erdboden iſt kein Menſch, der ſich ruhmen
durfe, eine ſo tiefe Einſicht in das Reich der Gei
ſter zu haben, daß er zuverlaßig wiße, was eigent
lich ein Geiſt ſey und wie weit ſich das Vermogen

deſſelben erſtrecke.

Gott iſt ja auch ein Geiſt, und zwar der ale

lereinfachſte Geiſt, und gleichwohl hat er nicht nur
die Weltkorper erſchaffen, ſondern erhalt ſie auch

immer fort und wirket ſo in dieſelben, daß ſie ohne
ihm wieder entſtehen, noch ſicch bewegen und leben

konnen. Unſere eigene Seele, als eine unkor

perliche Subſtanz regieret und beweget den Leib,

mit welchem ſie vereiniget iſt.

Jedoch wie es allezeit geſchehen iſt, daß die
jenigen, die mit einem von Vorurtheilen eingenom

menen Gemuthe uber die Schrift gekommen ſind,

viel eher den deutlichen Buchſtaben derſelben, als

ihre Lieblingsmeinung haben fahren laſſen;. ſo trift

es auch hier bey Herr Beckern ein. Weil er es
einmal fur ausgemacht halt, daß der Satan we

der in die Seele, noch in den Leib eines Menſchen

k
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wirken konne, ſo giebt er ſich alle Muhe, die Oer—

ter der Bibel, die von der Beſitzung des Teufels

reden, ſo lange zu drehen, bis er darinne nichts,
ſeinem angenommenen Satze widerſprechendes zu

finden glauht. Dennoch will er, man muße un—
ter den leiblichen Beſitzungen des Teuſels, deren in

den Schriften des N. T. gedacht wird, weiter
nichts, als ſolche Krankheiten verſtehen, die den
Verſtand verrucken und auch vielmals in Raſerey

ausſchlagen. Die Juden hatten nach der Phi—
loſophie des Plato und Pythagoras die Gebrechen
des Leibes und der Seele den boſen Geiſtern zuge—

ſchrieben, ſie auch wohl gar mit dem Namen der
boſen Geiſter beleget. Jeſus habe ſich nun nach

ihrer gewohnüchen Sprache gerichtet, und wenn

er ſaget:; ich treibe die Teufel aus, ſo konne dieſes
nichts mehr als ſo viel heiſen: ich heile die Men—

ſchen von ihren boſen, obgleich naturlichen Krank—

heiten.

Auf ſolche Art aber mußten die heiligen Geſchicht-

ſchreiber und ſelbſt unſer gottlicher Erloſer die Jrr

thumer des Volks bekraftiget, und Dinge einge—

raumet haben, die nicht in der Wahrheit gegrun—

det waren; welches aber von dem heiligſten Jeſus
zu behaupten, die entſetzlichſte Verwegenheit ſeyn

wurde. Wir
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alten heydniſchen Philoſophen und Aetzte, durch

ihre Damonen nicht nur Geiſter, ſondern auch
Krankheiten; und durch die von einem oder mehre—

ren Damonen Beſeßene, im Gehirne verruckte

und raſende Menſchen bezeichnet haben; ſo folgt
doch lange nicht, daß die heilige Geſchichte auf

eben dieſen Schlag rede.

Es werden ja Matth. 4, 24. Luc. ,2.
die Beſeßenen von denen, die mit mancherley Krank

heiten behaftet waren, ausdrucklich unterſchieden.

Den Apoſteln wird von unſerm Heilande Marc.
16, i7. die Macht, ſo wohl Teufel auszu—
treiben, als auch Krankheiten zu heilen, ertheilet.

Und bey dem Evangeliſten Matthäus Cap. 8, 31.
bitten die Teufel um Erlaubnis und erhalten ſie

auch, in die Heerde Schweine zu ſahren. Wer
kann dieſes von geheilten Krantheiten auslegen?

Da ſo deutlich geſagt wird, die Teufel waren in

die Saue gefahren, und hatten ſie ins Meer get

ſturzet.

Die Anzahl der Beſeßenen aber, aus welchen

Jeſus Teufel austrieb, war ſehr geringe und be—

lief ſich etwa auf ſechs oder ſieben; welches auch

zurei
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zureichend war, die Juben zü uberzeugen, daß die
im Parabdieſe geſchehene Verheiſung, wie durch den

groſſen Weltverſohner die Werke des Teufels zer—

ſtohret werden ſollten, nunmehr in ihre Erfullung

gienge, und das Reich Gottes gekommen ſeh.

Was aber in den folgenden Zeiten, und be—t
ſonders da der Aberglaube das helle Licht des Evan—

geliums verdunkelt hatte, von ſo vielen tenfeliſchen

Beſitzungen geſchrieben wird, das muß einen Nacht

denkenden ſo gleich ſtutzig machen. Bey genauer

Unterſuchung findet es ſich auch, daß diejenigen,
die man fur Beſeßene ausgab, meiſtentheils, wo

nicht allemal, wahnwitzige oder mitzſuchtige Men—
ſchen waren. Denn weil man dem Teufel, wie jes

ner Perſianiſche Prieſter, Manes, die abges
ſchmackteſten Wirkungen und miehr als gottliche

Wunder zuſchrieb, ſo wurden von den Schreckbilz
dern deſſelben, die Gemuther ſehr vieler dergeſtalt

eingenommen, daß ofters ein dickblutiger oder tiefi
ſinniger auf die bangen Gedanken gerieth, er ſey

von dem Teufel leibhaftig beſeßen.

Die ſchlauen Pfaffen ſuchten ſolche mitleidens:

wurdige Perſonen in ihrem Jrrthume noch mehr

zu beſtarken, damit nach wiederhergeſtellter Ge—

P ſundheit
u
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ſundheit ihnen kein Zweifel ubrig bleiben mochte.
ſie waren durch das geiſtliche Hokus Pokus von

der Gewalt des Teufels befreyet worden.

Auf dieſe Art wußte die Clerlfey nicht uur
die ſchandlichſte Gewinnſucht zu verbergen, ſondern

ſich auch, in ein ſolches Anſehen zu ſetzen, daß die

Blodſichtigen ihre ungeſunde Lehren fur gottliche

Ausſpruche hielten.

Zuweilen lieſſen ſich einige von den geldbegie

rigen Betrugern willig gebrauchen, ſich eine Zeit

jang als Beſeſſene anzuſtellen, um durch das Mitt

lleiden, das ihre Bruder gegen ſie bezrigten, zu
gleich ihre eigene Beutel zu ſpicken. Ebei
dieſe Comodie wird noch immer in der romiſchen
Kirche hin und wieder geſpielet.

Den Monchen in Karnthen aber, die vor

3 Jahren ein Bauermagdchen, das aus Eiferſucht

wahnſinnig geworden war, fur beſeſſen ausgaben,

gelang ihre Abſicht nicht, wie ſie wunſchten. Denn

der Einſichtsvolle Kaiſer wollte von keiner Be—

ſitzung etwas horen, ſondern fallte vielmehr das

reiflich uberdachte Urtheil: man ſolle die Wahn—
witzige heilen, wenn Krantheit an ihrem Bezei—

gen Urſache ware, ſollte hingegen Bosheit darun

ter
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ter verborgen liegen, ſo mußte das Mugdchen mit

einer ſtrengen Diat im Zuchthauſe behandelt

werden.

Hatte nicht dieſes Exempel andere witzigen
ſollen? Allein nicht lange hernach uberredten die
Kapuziner in Saarbrucken abermal einen Milz:

fuchtigen, daß er leiblich beſeßen ware. Sie
fuhrten den armien Mann in die Kirche, nahmen

ihre gewohnlichen Gaukeleyen mit ihm vor, ließen
endlich unvermerkt leine Schwalbe, die ſie, ich

weis nicht wo? verborgen hatten, hervorfliegen,

und gaben vor, dieſe ware der Teufel, der den
Elenden bisher gequalet habe und den ſie nunmehr

durch ihre Beſchworungen aus deſſen Leibe geban

net hatten. Die groſſe Menge, welche die Neu—
gierde, das Schauſpiel mit anzuſehen, in den
Tempel. gezogen hatte, konnte ſich des Lachens

nicht enthalten, da der uber eine ſo zahlreiche

Verſammlung erſtaunende Teufel, ganz ſchuchtern

hin und herflatterte, und das geofnete Fenſter,

das ihm zum Ausfahren angewieſen wurde, vor
Furcht nicht,treffen konnte, ſondern ſich den Kopf

an den Schelben ziemlich zerſtieß.

P 2 Das
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Das iſt aber doch; gewiß kein Zeichen des phi

loſophiſchen Jahrhunderts davon man jetzt ſo
viel Aufhebens macht wenn man den Betrug

dieſer Teufelsbanner nicht hat entdecken konnen;

noch weniger  wird man die Spuren davon bey dem
verblendeten Volke in der Pfalz finden, welches

durch ſeine eben ſo blinden Fuhrer geleitet, fur die
bedrangte Kirche in den Oeſterreichiſchen Landen bet

ten muß, in welchen der große Joſeph, an die Auft

klarung des Volks alles waget, da ſeine Menſchen
liebe nicht dulden kann, daß ſeine Unterthanen ſo
ſchandlich hinter das Licht gefuhret werden ſollen.

Sedoch, was ſoll inan' däzu ſagen? Jſt es

mehr Weinens oder Lachens werth, wenn ſo gär
12 Millionen Teufel eine einzige Magd bewohnen?

die aber nicht ſo hoflich ſind, ob ſie gleich noch ſo.

ernſtlich bedrohet werden, auf einmal zu weichen,

ſondern nur Armeenweiſe, und zwar des Tages
nicht mehr als 2 Millionen, ihre bisherige Woh

nung verlaſſen.
Das Beſte dabei iſt, daß der Heerfuhrer ſeinem

eigenen. Geſtandniſſe nach, mit ſeinen dienſt
baren Geiſtern, um der Betkehrung des Mon

ſchen willen, in ſie gefahren war, uber die—
ſes anch zu den ubrigen Leüten ſo viel Liebe bezeugte,

daß
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daß er ihnen Buße predigte, damit ſie nicht an den

Ort der Quaal kommen mochten, die ihm bevorſte:

het. Naun wiſſen wir auch, woran uns nicht
wenig gelegen ſeyn muß, daß dieſer gutherzize Teut

fel, wie er auf geſchehenes Befragen des Beſchwo—
rers ſeinen Namen angegeben hat, Mittassteufel

heiſe. Schade' daß er, wie er ſelbſt beken
net, kein Latein verſtehet, denn ſonſt konnten wir

nicht zweifeln, er habe den 91ſten Pſalm Davids

geleſen, wo im V. die Worte unſerer deutſchen

üeberſetzung: vor der Seuche die im Mittage

verderbet, in der lateiniſchen Bibel, welche die

Vulgata, heiſet, a daemonio meridiano gegeben
werden. 72 gruÊ

Jnzwiſchen erinnert uns der Name Mittags:

teufel an einen Aberglauben, der noch immerfort.
unker dem unwiſſenden Volke herrſchet, welches

die Mittageſtunde fur ſehr gefahrlich halt, und ſich
einbildet, der Teufel habe in dieſer Stunde mehr,

als zu anderer Zeit Gewalt uber die Menſchen.

Dieſes ruhret ohne Zweifel von den Heyden her,
welche glaubten, ihre Damonen waren zur Mit—

tagszeit am wreiſten zu furchten. Daher die heyd
niſchen Hirten, aus Furcht fur den Waldgott Pan,
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ſich nicht unterſtanden, im vollen Mittage auf ih:

rer Schallmeye zu blaſen. Und Callimachus erzah

let, daß Tireſias auf dem Helicon eine Gottin im
Mittage erblicket habe, und davon blind worden

ſey.

Jn hieſiger Gegend iſt noch die Gewohnheit

unter dem aberglaubiſchen Volke, daß eine Sechs—
wochnerin, wie in der Abend- alſo anch in der
Mittagsſtunde ihr Kind niemals alleine in der
Stube laſſen wird, und wenn fie wegen hauslicher

Verrichtungen nicht ſelbſt bei ihm bleiben kann auch

ſonſt niemand zugegen iſt, doch wenigſtens den Teufel

abzuhalten, ein paar Manneshoſen neben das Kind

leget. Welche Kraft muß alſo nicht in den Bein
kleidern ſtecken!

Die Futcht fur dem Teufel iſt bei vielen, zur
l

Schaude der Religion ubermaßig groß. Nicht nur
bei dem gemeinen Manne, ſondern auch bei einigen

von Anſehen gehet dieſelbe ſo weit; daß einer den
andern, eine die andere als ein Werkzeug des bo

ſen Griſtes betrachtet, durch welches, vermittelſt un

naturlicher Mittel, manchem an Hab und Gutern
empel
t jauf
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bieſen oder jenen der Verdacht, er habe durch Hul

fe des Teufels einen Poßen geſpielet. Was
fur Haß, Fetindſchaft und Unverſohnlichkeit daraus

entſtehen, lehret die betrubte Erfahrung.

Einem Coßathen in P** begegnete der Zu

fall. daß ihm nicht nur ſeine Schweine krank wur

den, ſondern auch zu gleicher Zeit ſeiner Frau ein

Geſchwur an einem Finger auffuhr. Er wurde dar—

uber ſtutzig, ſchuttelte den Kopf, hm! ſagt er, das
muß nicht mit rechten Dingen zugehen! Er ſann

hin und her, wer ihn wohl muſſe bezaubert haben?

Endlich fallt ihm ein, daß er mit ſeinem Nachbar

vor kurzem einige Verdrußlichkeiten gehabt habe,
und daraus inacht er den Schluß, kein anderer als

bieſer, von dem ſo die ganze Welt glaubte, daß er
inehr als Brodt eſſen konne, habe es zuverlaßig ge

than, um an ihm Rache zu uben.

Dagnmit er nun ſeiner Sache recht gewiß wer—

den moge, lauft er ſpornſtreichs nach Sp zu
dem Betruger K* u welcher ein kluger oder argli—

ſtiger Mann genennet wird, weil die dummen und

einfaltigen von ihm ſich anfuhren laßen, der ſoll
ihn durch die ſchwarze Kunſt den Urheber ſeines zu

geſtofſenen Unfalls entdecken. Der verſchmitzte

i P 4 Beut



232

 1 „νö

u Beutelſchneider Ken laßt den Eoßathen durch ein
I Gias gucken, hinter welchem das Bild einer Man

nes in leinwandener Kleidung ſtehet. Nun bildet

ſich der Einfaltspinſel feſt ein, ſeinen. Nachbar in
P zu ſehen. Er bezahlet dem Tauſendkunſtler
gern die ihm erzeigte Gefalligkeit, und eilet mit

Freuden nach Hauſe, weil er nun verſichert iſt, daß

er ſich in ſeiner Muthmaßung nicht geirret habe.

Von Stund an, faſſet er einen ſolchen Groll gegen

ſeinen Nachbar N** daß er ihn nicht anſehen,
oder wenn er ihm begegnet grußen kann, auch nicht
einmal danket, wenn er gegrußet wird.

Nach langer Zeit wirdder Pfarrer von der
Üneinigkeit dieſer Leute benachrichtiget. Er be—

ſcheidet ſie von beyden Seiten, um Verſohnung zu

ſtiften, vor ſich. Der ſich behert zu. ſeyn glaubte,
bleibt aber aus. Einige Wochen darauf kommt er
in den Beichtſtuhl. Der Prediger ſagt ihm, er

tonne nicht eher angenommen werden, bis er ſich
mit ſeinem Nachbar verſohnet hatie. Jch habe die

ſem nichts zuwider gethan, antwortet der Coßothe
darauf. Wolan! erwiederte der Prediger, wenn

ihr keinen Haß gegen ihn im Herzen heget, ſo ver—

ſprecht mir noch vor dem Empfange des heiligen
Abendmals, zu eurem vermeintlichen Feinde zu ge,

hen,
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hen, und ihn euerer Freundſchaft zu verſlchern.

Das aber geht ihm ſchwer ein, und will ſich dazu

nicht verſtehen. Doch beſinnet er ſich plotzlich und

verſichert, alles zu thun, was von ihm verlanget

werde, wenn man nur vor jetzo ſeine Beichte anho—
ren wollte. Jn Hofnung, er wurde ſein Verſpret

chen erfullen, wird er abſolviret. Wie wenig er
aber demſelben nachgekommen ſey, hat die Folge ge—

lehret. Der Starrkopf blieb eben ſo feindſelig ge

gen ſeinen Nachbar geſinnet, als vorhin.

Das iſt der traurige Ausgang, den der Abert
glaube bei Leuten zu gewinnen pfleget, die allent

halben von teufeliſchen Zaubereyen traumen, und
bei dem, was naturlich zugehet, immer etwas uber

naturliches zu finden glauben. Jhre Seele
iſt mit lauter Argwohn und Mißtrauen gegen die
Bruder angefullet; die Pflichten der Freundſchaft

und der Geſelligkeit werden verletzet; das Herz wird

durch beſtandige Furcht und Bangigkeit zermartert;

die Ruhe des Geinuths, das hochſte Gut in dieſem

Leben, wird geſtohret; und ſo untergrabt man ſeine

rigene Wohlfahrt, ſetzt ſich noch dazu in die Ge—
fahr, ewig unglucklich zu werden.

Alles emporet ſich daher in mir, wenn ich ant

horen muß, daß es Menſchen gebe, die durch blo
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ſes Anſehen, wie die Baſelisken den andern unge?

ſund machen, oder wohl gar todten ſollen. Als

ich in hieſige Gegend kam, wußte ich anfanglich

nicht, was das bedeuten ſollte, denn vorher
war mir es niemals vorgekommen weun Leute,

die ſich ubel befanden, oder Kopfſchmerz fuhlten,

klagend ausriefen: Man hat mir ein Angeſicht get
geben! Nicht eher, als bis mich meine Schweſter

beſuchte, und das erſtemal hier in die Kirche gehen
wollte, bekam ich den Aufſchluß von dieſem Aus—

drucke. Manſell! rief die Magd, ſie mußen ihr
Geſichte dreymal mit dem Daume und Goldfinger,;

die Lange und die Queere beſpannen, Sie werderi

ſonſt verzehret. Wie! ſagte meine Schweſter, woh

nen denn hier Canibalen, welche Menſchen freßen?

das will ich nicht hoffen. Ach nein, gab die Magd
zur Antwort, man kriegt aber von den Leuten ein

Angeſicht, davon einem ſchlimm wird, das nennt

man verzehret werden.

Nun wurde mir es auch begreiflich, warum
die Ehefrau eines angeſehenen Mannes in w.
die Gewohnheit hatte wovon ich ein Augen
zeuge war ſo oſt ſie wahrend des Gottesdienſtes
jahnen mußte, mit drey Fingern vor den geofneten

Mund,
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Mund, den ſie wie einen Thorweg aufſperrete,
drey Kreuze zu machen.

Weich ein qutes Werk kann in dieſer Betrachtung

der ſtiften, der ſich die mitleidige Muhe geben will,

ſeine Nebenmenſchen von ihrem Aberglauben zu bes

freyen, und ihnen die ubertriebene Furcht, fur teun
feliſchen Zaubereyen und Beſitzungen zu benehmen.

Das aber, verehrungswurdigſter Freund, muf—

ſen wir zugeſtehen, weil es die Schrift lehret, daß

der Satan laſterhafte Menſchen zur Sunde und
zu Beleidigungen Gottes reize, ſich auch die feind

ſelige Muhe gebe, die Frommen und Glaubigen

zu verfuhren. Und oh wir gleich die Art und Weiſe
nicht zu erklarin  wiffen, wie er in die Seelen der

MWenſchen wirket, ſo bleiben wir dennoch bei dem

Buchſtaben der Offenbahrung und glauben, es

muße in eigentlichem Verſtande genommen werden,
wenn von den Verfuhrungen Sauls, Davids, des

Judas Jſcharioth u. a. m. durch den Satan die

Rede iſt. Wie denn Petrus 1Brief j, 8.
die Glaubigen, aus der Urſache zur Nuchternheit

und Wachſamkeit ermahnet, weil der Teufel ihr

Widerſacher, wie ein auf den Raub lauernder Lowe

ümhergehet, um ſie eben ſo unglucklich, als er es

durch eigene Schuld iſt, zu machen.

Viele
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Viele zwar, die mit dem Herrn Balthaſar Be
cker den Satan ganz und gar aus der Welt verweiſen,

und wenn ſie auch die Exiſtenz deſſelben zugeben, den

noch ſeinen Einfluß in die menſchliche Seele leugnen,

wollen uns uberreden, die Ermahnung des Petrus

mufſe in verblumten Verſtande genommen werden.

Denn weil das griechiſche Wort (diet honoch) wel

ches durch Teufel uberſetzt worden iſt, einen Ver
laumder bedeute, ſo habe der. Apoſtel in der angefuhr:

ten Stelle, durch dieſes Wort, ſo wie durch Wider—
ſacher (Auridmagc) einen- verluumderiſchen und

feindſeligen Menſchen und beſonders den Kaiſer Nern

anzeigen wollen; far welcherlr die damaligen Beken

ner des Namens Jeſu, als fur einem grimmigen
Lowen, auf ihrer Huth ſtehen ſollten.

Jch weis wohl, daß es nichts ungewohnliches
iſt, einen Tyrannen mit Loöwen zu vergleichen.
Daher auch einige Ausleger in den Gedanken ſtehen,

Paulus habe durch die Rebensart: Jch vin erloſet

von des Lowen Rachen 2Timoth. 4, 17.
ſo viel ſagen wollen, ich bin aus der Hand des Kaü

ſers Nero errettet worden.

Allein zu geſchweigen, daß Paulus in einem

Briefe, der von der ganzen Gemeine zu Epheſus
offent—
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ffentlich geleſen werden ſollt woo es ja Juden

und Heiden erfuhren konnten ſchwerlich von
dem romiſchen Kaiſer einen ſo harten Ausdruck werde

gebraucht haben, ſo kann die Redensart: aus dem
Rachen des Lowen erloſet ſeyn, auch wohl ein ge

wohnliches Spruchwort unter den ehemaligen Juden

geweſen ſeyn, und ſo viel heiſen ſollen, als: von eit

ner großen Gefahr befreyet werden.

c Die oben gedachte Warnung des Petrus an die

Chriſten.,! laßt ſich alſo nicht aus dieſen Worten des

Paulus erklaren. Und wo iſt denn der Beweis, daß
das Wort Tenfel (diclBonoc) in dem Neuen Te—

ſtamente allezeit einen verlaumderiſchen, und Wider/

ſächer, nur einen feindſeligen Menſchen bezeichne.

Wenn Apoſtelg. 10, 38. von unſerm Heilande

geſagt wird: Er hat geſund gemacht alle, die von dem

Teufel uberwaltiget waren, ſo kann das wohl un
moglich von verlaumderiſchen Menſchen verſtanden

werden, weil wir nirgends leſen, daß Jeſus, der
theure Jeſus jemanden in den Tagen ſeiner Erniedri

gung, von den zugefugten Bißen der Verlaumder

geheilet habe.

Und in der Hiſtorie von der Austreibung des

Teufels wird an ſtatt dieſes letztern Wortes Matth.

12, 26. Luc. 10, 18. 19. das Wort Satan als ein

gleich
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4
1t gleichgultiges gebraucht. Dat iſt ſo gerade bel dem

Petrus das Wort Widerſacher (Avridmoc.) Der

Teufel, der Furſt der Finſterniß iſt es alſo, dem die
Chriſten feſte im Glauben widerſtehen ſollen. Wider

deſſen liſtige Lehrarten und Nachſtellungen, nicht

p wider den Kaiſer Nero, empfiehlet uns Paulusu Epheſ. 6, 11. die ganze heilige Ruſtung anzulegen.

Daraus folget nun freilich nicht, daß ider Teut

fell an den Verbrechen der Menſchen allemal Schuld

J

J habe, wiewol man denſelben gerne bei jeder Verge:

hung zum Stichblatte brauchen mochte.

Vor einiger Zeit ſoll ein vollblutiges Madchen

n.

von dem angebohrnen Triebe, Mutter zu heiſen, ſich
haben verleiten laſſen, dieſen Namen auf einem un—

rechten Wege zu erlangen. Da ſie nun durch ihre

J

unformliche Geſtalt verrathen wird, und die verbot

thene Naſcherey ſich nicht langer will leugnen laſſen,

ware ſie vor das Gerichte gefordert worden. Auf die

Frage: wer daran Schuld ſey? ſoll ſie geantwortet
haben: Der Teufel. Daruber ware der Herr Bur

gemeiſter in Amtseifer gerathen, und in der Hitze

waren ihm die Worte entfahren: Menſch!l du
leugſt, Hans iſt Schulb, damit dir aber der Kutzel

einandermal vergehe, ſollſt du deine verdiente Stra

fe haben! NRecht mochte der Herr Burgemei—

ſter
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ſter wohl hahen, daß der Teufel an dieſer That un/

ſchuldig geweſen ſey, wenn er ſich nur nicht ſo lacher—

licher Ausdrucke bedienet hatte. Jndeſſen ſie
het man hieraus, wie geneigt die Menſchen ſind, alle

ihre Vergehungen dem Teufel beizumeſſen. Wo—

durch ſie gleichſam zu verſtehen grben wollen, nicht

ſo wohlſie ſelbſt, als vielmehr ihr Verfuhrer, muſſe

mit der auf die boſe That geſetzten Strafe belegt

werden.

Weil aber viele ganz unmenſchliche Bosheiten
ausuben, ſo laßt ſich wohl ſicher daher auf die mach

tigen Reitzungen eines unreinen Geiſtes ſchlieſſen.

Jedoch mein Brief wird zu lang, ich ſuge daher
nur noch die Verſicherung hinzu, daß ich mit der auf

richtigſten und vollkommenſten Hochachtung bin:c.

Errata
S. 3. Z. z. anſtatt daß iſt ließ das iſt

3Z. 7. Von Verleger ließ Wenn
verleger
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